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Das Dorf der versteinerten Monster

Das Dorf der versteinerten Monster Grollend fegte der Donner durch die Luft. Max Rintels hob den Kopf und blickte zum tintigen Himmel empor. Ganz in der Nähe war ein Gewitter niedergegangen. Rintels humpelte weiter. Er schleifte sein rechtes Bein über den rissigen Straßenbelag. Es war steif, genau wie seine rechte Hand. Rintels war ein Krüppel. Ein Mensch, der nur noch für sich lebte, gemieden von den Bewohnern des Dorfes. Rintels Rücken wurde durch einen häßlichen Buckel verunstaltet, der ihm das Aussehen eines Gnoms verlieh. Der Krüppel hinkte durch die dunkle Dorfstraße. Bald mußte der Morgen grauen. Silberne Streifen bedeckten schon den schwarzen Himmel. Wieder grollte der Donner über das Land. Max Rintels zuckte unwillkürlich zusammen. Eine klirrende Kälte kroch in seine verkrüppelten Glieder. Er zitterte. Sein Rücken begann ihn auf einmal zu schmerzen, er mußte sich noch mehr zusammenkrümmen. Die Augen quollen aus seinem Kopf. Er versuchte die Dunkelheit zu durchdringen.


Da! Ein unheimliches Knirschen. Max Rintels fuhr zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Ein schwerer, eiserner Reif legte sich um seine ausgewachsene Brust. Ein furchtbarer Druck quälte ihn und ließ ihn nur noch ganz flach atmen. Er japste aufgeregt nach Luft. Da war wieder dieses furchtbare Knirschen, das ihm durch Mark und Bein ging. Das schauderhafte Geräusch schwebte ihm aus der Finsternis der gegenüberliegenden Straße entgegen. Max wollte weiterhumpeln. Eine furchtbare Angst befiel ihn. Er wollte fortlaufen, doch seine Beine schienen feste Wurzeln in den Boden geschlagen zu haben. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Eine undeutliche Bewegung war in der Dunkelheit zu erkennen. Der Schemen begann ganz langsam Gestalt anzunehmen. Max Rintels prallte mit einem heiseren Schrei zurück. Grauen und Entsetzen verzerrten sein schiefes Gesicht zu einer erschreckenden Grimasse.

Er stöhnte benommen und fuhr sich mit der linken Hand an die bebenden speichelnassen Lippen. Aus der schwarzen Dunkelheit der gegenüberliegenden Straße schälte sich mit einem mal eine abscheuliche, grauenerregende Gestalt. Das Gesicht - halb versteinert, knöchern, ein Totenschädel mit stumpf glänzenden Augen. Zum Teil behaart wie ein Affe. Das Wesen hatte keine Lippen, kein Fleisch am ekelerregenden Schädel. Es war ein Monster, halb Affe, halb Mensch.

Der Krüppel wagte seinen Augen nicht zu trauen. So ein schauderhaftes Wesen konnte es nicht geben, durfte es nicht geben, hatte auf dieser Welt nichts zu suchen. Das Untier war tot und lebte doch. Es stand zehn Meter von dem zitternden Krüppel entfernt und hob nun langsam die behaarten Arme, die in krallenartigen Händen endeten.

Rintels glaubte, den Verstand verloren zu haben, als er plötzlich sah, wie sich die Unterarme mit den Händen von den Oberarmen des schaurigen Monsters lösten. Seine Augen traten weit aus ihren Höhlen. Er beobachtete das Unfaßbare, während sich glühende Nadeln in sein brennendes Gehirn bohrten und ihn stöhnen und jammern ließen. Die Hände des furchterregenden Monsters schwebten auf ihn zu. Die schaurige Gestalt blieb zehn Meter weit entfernt stehen, während ihm die beiden krallenartigen Hände entgegenschwebten.

Näher, immer näher kamen die zuckenden Greifer der mordgierigen Bestie. Der Krüppel wollte vor ihnen zurückweichen, doch er konnte sich nicht vom Fleck bewegen. Nun waren die schrecklichen Hände auf einen halben Meter an ihn herangekommen. Sein Herz klopfte wie verrückt gegen seine Rippen. Die Hände standen einen Augenblick still. Standen einfach vor ihm in der Luft, zuckten, aber kamen nicht näher. »Nein!« stöhnte der Krüppel verzweifelt. »Nein! Heilige Jungfrau, nein!« Da schossen die Hände des Monsters auf seine heiße, trockene Kehle zu. Ein glühender Schmerz durchraste den Krüppel, als sich die Finger um seine Gurgel legten wie dicke Stahlklammern. Der furchtbare Druck dieser mörderischen Hände raubte ihm beinahe die Besinnung…

***

Jerry Westbrook saß zu dieser Zeit in der Bibliothek seines Hauses. Vor ihm auf dem Lesetisch lag ein dickes Fachbuch, das sich mit den neuesten Erkenntnissen der Parapsychologie befaßte. Obwohl schon bald der Morgen graute, war Westbrook von den Ausführungen des Autors so gefesselt, daß er nicht daran dachte, ins Bett zu gehen. Westbrook war dreiunddreißig. Mit zweiundzwanzig Jahren hatte er sich sehr intensiv mit dieser Wissenschaft befaßt. Noch mit achtundzwanzig war er begeisterter Gasthörer an vielen Universitäten in England, Frankreich und Amerika gewesen, wenn Referate über Parapsychologie abgehalten wurden. Westbrook war stolz darauf, zahlreiche Kapazitäten über diese Wissenschaft sprechen gehört zu haben. Aber so klar und doch so erstaunlich in die Tiefe gehend wie dieses Buch war kaum jemals ein Vortrag gewesen. Mit einer einzigen Ausnahme. Westbrook erinnerte sich an eine fesselnde Vorlesung eines Professors namens Zamorra. Der Vortrag dieses Mannes war ihm wie ein Messer unter die Haut gegangen und hatte in seinem Innern einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Westbrook wäre damals in New York mit Professor Zamorra gern persönlich bekannt geworden, doch das war ihm nicht gegönnt gewesen. Jerry Westbrook, inzwischen Transportunternehmer geworden, überflog die letzten Seiten des fesselnden Werkes mit fiebernder Eile und fasziniert bis zur letzten Zeile des dicken, anstrengenden, aber auch beglückenden Buches. Nun schloß er das Werk, lehnte sich seufzend zurück und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die übermüdeten Augen. Beeindruckt schaute er sich noch einmal den Schutzumschlag des Buches an. Dann legte er es weg, erhob sich und verließ die Bibliothek mit steifen Schritten. Er hatte zu lange gesessen. Im Wohnzimmer machte er sich einen Drink. Trinkend und über das Gelesene nachdenkend, wollte er den Sonnenaufgang abwarten. Neben der Hausbar stand ein breiter Gewehrständer aus Mahagoni. Drei doppelläufige Schrotflinten lehnten darin. Eine Elefantenbüchse und zwei Jagdgewehre. Alle fein säuberlich gereinigt und geölt. Ein Vermächtnis seines Vaters. Genau wie das Haus und das Transportunternehmen. Plötzlich gellte draußen vor dem Haus ein markerschütternder Schrei auf. Er war so gräßlich, daß sich Westbrooks Herz schmerzhaft zusammenkrampfte. Der Schock nahm ihm mit einem unbarmherzigen Ruck den Atem. Noch ein Schrei. Schrill. Sich in ein Gurgeln und Röcheln verwandelnd. Nacktes Entsetzen sprang Westbrook an. Sein Herz begann rasend zu hämmern. Der jagende Puls drohte seine Handgelenke zu sprengen. Beim dritten Schrei löste sich die fürchterliche Lähmung von Westbrook. Keuchend stürzte er zum Gewehrständer. Er riß eine von den drei Schrotflinten heraus. Das Röcheln, Ächzen und Stöhnen zerrte an seinen bis zum Zerreißen angespannten Nerven. In fiebernder Hast riß Westbrook eine kleine Lade auf, die sich unter dem Gewehrständer befand. Hier drinnen bewahrte er die Munitionsschachteln auf. Mit zitternden Fingern warf er den Deckel von der Schrotpatronenschachtel. Dann knickte er schnaufend die Flinte und stopfte zwei dicke Patronen in die dunklen Öffnungen des Laufs. Er war verwirrt. Er hatte keine Ahnung, was vor seinem Haus vorging, aber es mußte etwas Grauenvolles sein, das spürte er. In seiner Aufregung wollte er noch einige Patronen in seine Taschen stecken. Doch er verstreute sie alle nur zitternd auf dem Boden. Schweißüberströmt und atemlos hetzte er aus dem Haus.

Max Rintels, der Krüppel, wälzte sich keuchend am Boden. Krampfartige Zuckungen schüttelten ihn. Er röchelte. Er versuchte sich verzweifelt mit der linken Hand etwas vom Hals zu reißen, das sich dort verkrallt hatte: Hände! Behaarte, grauenvolle Hände! Affenhände! Schreckliche Hände, die den bedauernswerten Krüppel zu erwürgen drohten…

***

Burt Cross schreckte im Bett hoch. Alba, seine Frau, saß aufrecht neben ihm. Sie zitterte am ganzen Leib, starrte zum Fenster und klapperte mit den Zähnen, als würde sie schrecklich frieren. Das Röcheln, Ächzen und Stöhnen machte aus ihrem hageren Gesicht eine von Angst und Schrecken verzerrte Grimasse. »Hörst du das, Alba?« fragte Burt Cross schaudernd. Er trug einen himmelblauen Pyjama mit dunkelblauen Streifen. Er war groß, breitschultrig und hatte ein stets gerötetes Gesicht. Die Augen waren hellblau, fast wässerig. Seine Lippen wulstig und konnten die großen Zähne nicht ganz bedecken.

»Ja, Burt!« zischte Alba Cross und nickte ängstlich, während sie die Decke fröstelnd ans Kinn zog und starr zum Fenster glotzte.

»Was ist es, Alba?«

»Keine Ahnung.«

Das Stöhnen und Ächzen verschmolz zu einem langgezogenen, schaurigen Laut. Cross warf die Decke zurück. »Verdammt, da draußen wird jemand umgebracht!« Er suchte mit seinen nackten Füßen die Pantoffeln und stand dann mit einem jähen Ruck auf.

»Was hast du vor, Burt?« fragte Alba Cross schrill. Sie hatte einen dürren Hals, kaum Busen, stark hervorstehende Wangenknochen und die langweiligste Figur, die man sich vorstellen kann.

»Ich seh' mal nach!« sagte Cross. Die Frau schüttelte ihren kleinen Kopf. »Nein, Burt. Das darfst du nicht.«

Das neuerliche Gurgeln, Röcheln und Stöhnen ließ Alba Cross furchtbar zusammenfahren. »Ich habe Angst, Burt!« preßte sie bestürzt hervor, während sie mit flackerndem Blick nach dem Fenster starrte. »Egal, was da draußen vor sich geht, du darfst auf keinen Fall hinausgehen!«

»Aber Alba…«

»Ich fühle, daß du nicht lebend zurückkommen würdest, wenn du jetzt hinausgehst!«

Burt Cross hörte nicht auf seine Frau. Er warf sich seinen karmesinroten Schlafrock über die Schultern und strich sich das zerzauste Haar aus der Stirn. Das Gurgeln und Stöhnen wurde immer grauenvoller. Cross ging zur Tür. Alba sprang mit einem krächzenden Entsetzensschrei aus dem Bett, lief hinter ihrem Mann her, überholte ihn und warf sich mit ihren knöchernen Schulterblättern gegen die Tür, damit er sie nicht öffnen konnte. »Ich flehe dich an, Burt! Gehe da nicht hinaus!«

»Hör mal, Alba, ich muß wissen, was da vor sich geht. Wenn jemand vor unserem Haus einen Mord begeht, sind wir moralisch dazu verpflichtet, diesen Mord zu verhindern.«

Seine Frau schüttelte ängstlich den Kopf. »Das ist nicht wahr, Burt. Himmel… überlege doch mal, Burt! Was für Leute treiben sich schon um diese Zeit auf der Straße herum? Nun? Doch nur lausiges Gesindel! Es lohnt sich nicht, für solche Leute sein wertvolles Leben zu riskieren! Komm, Burt!« Sie faßte nach dem Arm ihres Mannes. »Komm weg von der Tür.« Sie drängte ihn zurück. »Mir zuliebe, Burt! Kümmere dich nicht um das, was da draußen vor sich geht. Es geht uns nichts an. Komm ins Bett. Bitte, Burt! Bitte! Wir müssen nichts gehört haben! Wir haben geschlafen! Tief, fest geschlafen haben wir. Mit Watte im Ohr. Wer will uns das Gegenteil beweisen? Wir haben geschlafen, so wie es sich für anständige Leute gehört.«

Cross schielte zum Fenster. Er ließ sich von seiner Frau nicht ungern zurückdrängen. Sein anfänglicher Mut hatte ihn ohnedies schon wieder verlassen. Ihre Worte lullten sein Gewissen ein. Er hatte vor sich selbst eine Rechtfertigung: Alba wollte nicht, daß er nach draußen ging. »Also, gut!« seufzte er. »Aber sobald es hell ist, müssen wir nachsehen.«

»Ja, Burt. Ja. Sobald es hell ist. Aber nicht jetzt!«

***

Schaudernd rannte Westbrook los. Er wollte den Krüppel von diesem mörderischen Würgegriff befreien. Er beugte sich zu Rintels hinunter. Die Lippen des Mannes waren schrecklich aufgequollen. Speichelflocken klebten darauf. Seine Augen waren seltsam starr, während die beharrten Pranken sich unbarmherzig in seinen Hals krallten. Ehe Jerry Westbrook helfen konnte, zappelte der Krüppel ein letztes Mal. Dann lag er still.

Westbrook mußte entsetzt feststellen, daß er dem Mann nicht mehr helfen konnte. Er war zu spät gekommen.

Jerry wollte nun angewidert die beharrten Hände vom Hals des Toten nehmen. Da hörte er plötzlich ein drohendes, gefährliches, furchterregendes Knurren. Jerry wirbelte entsetzt herum. In zehn Meter Entfernung stand ein schauriges Monster, dessen Arme bei den Ellenbogen aufhörten. Westbrook schloß verdattert die Augen. Er schluckte bestürzt und zweifelte an seinem Verstand. Wie war so etwas möglich? Wie konnte es so ein grauenvolles Wesen geben? Als Westbrook die brennenden Augen öffnete, besaß das furchterregende Monster wieder seine Unterarme und die Hände, die allein gemordet hatten. Jerry schaute nach Rintels Hals. Die würgenden Pranken waren verschwunden. Nun stieß das gefährliche Monster einen feindseligen Fauchlaut aus. Es setzte sich schwer und behäbig in Bewegung und kam langsam auf Westbrook zu. Jerry war wie gelähmt. Die tückischen Augen des Monsters starrten ihn an. Er wußte, daß er sterben würde, wenn er nicht fortlief, wenn er nicht irgend etwas unternahm. Doch obwohl ihm all das bewußt war, war er zu keiner Reaktion fähig. Immer näher kam das gefährliche, mordgierige Monster. Da riß Westbrook mit einer verzweifelten Willensanstrengung die Schrotflinte hoch. Der Doppellauf zeigte auf die Brust der fürchterlichen Erscheinung. Er krümmte blitzschnell den Finger. Ein gewaltiger Donner zerfetzte ihm beinahe die Trommelfelle. Eine grelle Feuerblume leckte aus dem Lauf der Waffe. Die Schrotladung raste dem Untier entgegen und schleuderte es zu Boden.

Westbrooks Augen weiteten sich fassungslos. Das Wesen war auseinandergefallen wie eine schlecht zusammengesetzte Gliederpuppe. Hier lag ein Arm, dort ein Bein, da der Rumpf, daneben der Kopf. Schweißüberströmt und nervlich total erledigt, zitternd wie Espenlaub, setzte Jerry Westbrook die Flinte ab.

Da erlebte er etwas, das ihn erneut und in verstärktem Maße an seinem gesunden Verstand zweifeln ließ: Ein fürchterlicher Schock zwang ihn geistig in die Knie. Etwas Entsetzlicheres als das, was er nun mit ansehen mußte, hatte er noch nicht erlebt. Das Grauen schnürte ihm die Luft ab. Er wankte, verdrehte die Augen und ächzte benommen. In seinem Kopf machte sich ein wahnsinnig lautes, schmerzhaftes Dröhnen breit.

Er fuhr sich an die pochenden Schläfen, während sich sein Gesicht in Furcht und Schrecken verzerrte.

Mit angstgeweiteten Augen und starr vor Grauen blickte er auf die fürchterliche Szene, die ihm der Dämon, den er vernichtet glaubte, bot. Es hatte den schauderhaften Anschein, als hätte jemand die Vernichtung des Monsters gefilmt und ließe die makabren Aufnahmen nun langsam zurücklaufen. Die einzeln auf dem Boden liegenden Gliedmaßen fügten sich vor seinen fassungslosen Augen wieder zusammen. Der grauenvolle Kopf näherte sich dem Rumpf und verband sich wieder mit ihm. Und so wie das fürchterliche Wesen umgefallen war, stand es nun wieder auf. Diese schreckliche Demonstration der Macht war zuviel für Jerry Westbrook. Die Schrotflinte entfiel seinen kraftlosen, zitternden Händen. Er hörte sich einen krächzenden Schrei ausstoßen. Dann stürzte sein Bewußtsein in einen unauslotbaren schwarzen Schacht hinab.

***

»Woran denken Sie, Chef?« fragte Nicole Duval.

»An nichts«, sagte Professor Zamorra.

»Aber ich sehe Ihnen doch an, daß Sie irgendein schweres Problem wälzen.«

»Nun ja…«

»Möchten Sie nicht darüber sprechen?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht sollte ich doch… Ich muß immerzu an den Inhalt des Briefes denken. Er ist so verworren, so unklar - und doch kann man zwischen den Zeilen von Unheil, Angst und Tod lesen.«

»Ich muß schon sagen, ein Tischgespräch ist das - noch dazu während des Essens!« beschwerte sich Bill Fleming mürrisch.

Professor Zamorra lächelte. »Entschuldige, Bill. Ich wollte dir deinen Appetit selbstverständlich nicht verderben.«

»Noch ein paar von diesen Bemerkungen, und du hast es geschafft!« knurrte Bill sauer. Sie saßen im Bahnhofsrestaurant, waren vor einer halben Stunde in dem kleinen englischen Nest angekommen. Nach dem Flug von Paris nach London hatten sie sich in ein kleines Zugabteil gezwängt und hatten sich hierherbringen lassen. Fast alle Tische waren leer. Das Essen hatte ihnen ein bleichgesichtiger Kellner gebracht. Während Nicole und Bill mit einigem Appetit aßen, stocherte Zamorra lustlos auf seinem Teller herum. Das war sonst nicht seine Art, denn er liebte normalerweise gutes Essen, und dieses Essen war nicht bloß gut, sondern sogar ausgezeichnet. Nach dem letzten Bissen legte Nicole, Zamorras Sekretärin, das Besteck weg und tupfte sich die Lippen mit der weißen Stoffserviette ab. Sie trug ein kariertes Baumwolloberteil, das abrupt fünf Zentimeter unterhalb ihres Busens endete, darunter fünfzehn Zentimeter nackte Haut freiließ, die wiederum an den tiefsitzenden, eng anliegenden Hosen aus dem gleichen Material endete. Ihr Haar war zu einer Art Napoleon-Hut aufgetürmt, dabei aber tief über die Ohren gekämmt. Ihre Brauen hatten einen herrlich intelligenten Schwung, und ihre dunkelbraunen Augen waren hell gesprenkelt. Nicole Duval hatte genau die Sorte Mund, der aus atemlosen, verlockenden Versprechungen bestand. Bill Fleming, Zamorras Freund, beendete die Mahlzeit mit den Worten: »Ich muß schon sagen, ein besseres Steak habe ich noch nirgendwo bekommen.« Er lächelte zufrieden und meinte schelmisch zwinkernd: »Das ist um so mehr erstaunlich, wenn man bedenkt, daß wir uns hier in der finstersten englischen Provinz befinden, wo die Hunde ab und zu schon mit dem Hintern bellen.«

Zamorra winkte den bleichgesichtigen Kellner heran und bestellte dreimal starken Bohnenkaffee. Der Kellner servierte ab und brachte den Kaffee. Zamorra erhob sich. »Entschuldigt mich einen Augenblick.« Nicole und Bill nickten ihm kurz zu. Er schob den Stuhl zur Seite und begab sich zum Ausgang des Bahnhofsrestaurants.

Vor dem Glasportal blieb er stehen. Er hob den Kopf und blickte zum Himmel, der allmählich grau zu werden begann. Wieder einmal mußte ein Tag sterben, sich der Macht der Dunkelheit beugen und ergeben.

Ein beklemmendes Gefühl beschlich Zamorra. Er konnte sich nicht dagegen wehren. In irgendeiner Form schien ihm große Gefahr zu drohen. Instinktiv fühlte er, daß man es in diesem Dorf auf sein Leben abgesehen hatte.

Er war ein großer Mann, schlank, dunkelhaarig, mit hellwachen Augen, die wie graue Lichter in seinem markanten Gesicht leuchteten. Er war in dieses Dorf gekommen, weil ihm Jerry Westbrook einen recht seltsamen Brief geschrieben hatte. Jerry Westbrook, ein Mann, der behauptete, einen seiner zahlreichen Vorträge über Parapsychologie gehört zu haben und von dieser Stunde an von ihm begeistert gewesen zu sein. Professor Zamorra vermochte nicht genau zu sagen, weshalb er hierhergekommen war. Immerhin bekommt ein Mann mit seinem Namen und seinem Ansehen eine Unzahl solcher Briefe, in denen von Phänomenen die Rede ist, von Wunderleistungen auf dem Gebiet der Psychokinese, der Telekinese, der Hellseherei und dergleichen mehr. Die Briefschreiber bitten um Rat, um Hilfe, um Unterstützung. Doch kein Brief war so packend und menschlich ergreifend. Deshalb war Professor Zamorra in dieses kleine englische Dorf gekommen. Deshalb hatte er Château de Montagne, seinen ständigen Wohnsitz im romantisch-gespenstischen Loire-Tal, verlassen.

Angst und Verzweiflung standen in Westbrooks Brief. Nicht mit Worten ausgedrückt, aber doch unübersehbar, wenn man die Zeilen aufmerksam las. Dieser Mann flehte um Hilfe. Nicht für sich allein, sondern um Hilfe für dieses Dorf, das sonst verloren war. Professor Zamorra war gekommen, um zu helfen, falls er das vermochte.

In diesem stillen, kleinen Dorf sollten geheimnisvolle Dinge geschehen, für die Westbrook einen grausamen Dämon verantwortlich machte. Zamorra wollte diesen seltsamen Vorgängen auf den Grund gehen. Einmal noch holte der Professor tief Luft. Dann wollte er in das Restaurant zu seiner Sekretärin und zu seinem Freund zurückkehren. Da hörte er das rasch lauter werdende Brummen eines schweren Motors. Er blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und erstarrte in derselben Sekunde zur Salzsäule. Ein mächtiger Lkw raste auf ihn zu. Seine Kopfhaut zog sich schmerzend zusammen. Er starrte benommen auf das schnell größer werdende Fahrzeug, das wie ein brüllendes Tier auf ihn zupreschte. Zamorra wurde kalkweiß. War das ein Mordanschlag? Oder war der Fahrer plötzlich verrückt geworden? Der Fahrer! Die spiegelnde Windschutzscheibe gab den Blick noch nicht auf das Gesicht des Fahrers frei. Noch nicht. Erst als der schwere brüllende Laster auf wenige Meter herangedonnert war, konnte Zamorra das Gesicht des Mannes plötzlich gestochen scharf sehen.

Zamorras Grauen kannte keine Grenzen. Das war unmöglich! Das gab es nicht, konnte es einfach nicht geben! Der Fahrer, der mit satanischem Grinsen den mächtigen Wagen auf Zamorra zusteuerte, um ihn zu zermalmen, war fünfunddreißig Jahre alt, ein Playboytyp, mit dem Gesicht eines großen Jungen.

Der Fahrer des herandröhnenden Lastwagens war Charles Vareck. Charles Vareck! Zamorras Vetter! Und genau das war es, was es nicht geben durfte, was nicht sein konnte, denn Charles Vareck war tot! Zamorra sah ihn vor seinem geistigen Auge: Charles Vareck lag ausgestreckt auf dem Rücken, reglos, starr, mit ausgebreiteten Armen und aufgerissenen Augen, dem Regen preisgegeben. Dr. Ramondo hatte ihm in der Nähe des Château de Montagne die Kehle durchgeschnitten. Charles Vareck, sein Vetter, lebte nicht mehr. Er war tot. Tot!

***

Jerry Westbrook saß auf der weißen Bank im Park der Nervenklinik. Gayle Maud, seine Freundin, saß neben ihm. Sie hielt liebevoll seine Hand und schaute ihn mit einem sanften Lächeln an. Sie sieht hinreißend aus in ihrem nilgrünen Kleid, dachte Westbrook. Ihr üppiger Busen steckte etwas gebändigt im straff sitzenden Oberteil, ihre Augen funkelten ungebändigt über dem vollen leuchtendroten Mund. »Morgen darf ich nach Hause gehen, Gayle«, sagte Westbrook.

»Fühlst du dich wieder wohl, Jerry?«

»Ja. Den Schock habe ich zum Glück überwunden.«

Gayle zögerte kurz. Dann fragte sie: »Denkst du noch daran?«

Er nickte mit zusammengepreßten Lippen. »Natürlich. Aber ich habe jetzt nicht mehr diese wahnsinnige Angst.« Er lächelte verlegen. »Ich kann darüber nachdenken, ohne mich gleich schreiend unter dem Bett zu verkriechen. Zwar ist immer noch eine gewisse Furcht da, aber sie hält sich in Grenzen. Diese Furcht kann mir kein Arzt nehmen.«

Gayle strich sanft über sein Haar. Ihre Stimme zitterte, als Sie sagte: »Du tust mir so leid, Jerry.«

Er legte seinen Arm lächelnd um ihre Schultern und zog sie sanft an sich. »Nicht doch, Gayle. Ich bin jetzt wieder vollkommen klar. Mein Transportunternehmen ist auch ohne mich klaglos weitergelaufen. Ich habe einige gute Männer an der Hand, die den Laden in Schuß gehalten haben. Wenn ich erst mal zu Hause bin, werde ich schon sehr bald wieder ganz der alte sein, du wirst sehen.« Er gab sich bewußt betont optimistisch, damit Gayle aufhörte, sich um ihn Sorgen zu machen. Um das Thema zu wechseln, fragte er: »Was macht deine Doktorarbeit? Kommst du voran?«

Gayle zuckte die Achseln und scharrte mit den Schuhen auf dem geharkten Kies herum. »So recht und schlecht«, sagte sie ohne Begeisterung. »Ich muß immerzu an dich denken.«

»Ist wirklich nicht nötig«, sagte Jerry lachend.

Sein Gesicht war in der Zeit lang und schmal geworden. Die Wangen waren leicht eingesunken, und der Mund bildete eine gerade Linie. Sein dunkles kurzgeschnittenes Haar war grob wie eine alte Sofafüllung. »Wie geht es deinem Stiefvater?« fragte er nun.

Gayle schreckte aus ihren Gedanken hoch. »Wie?«

»Ich fragte wie es deinem Stiefvater geht.«

»Ach, Melvin…«

»Ja. Melvin Filchock. Wie geht es ihm?«

Gayle senkte den Blick. »Wir hatten wieder einmal einen heftigen Streit. Allmählich habe ich das Gefühl, er will mich aus seinem Haus ekeln.« Jerry Westbrook lachte. Es sollte unbekümmert klingen, aber eine große Sorge schwang kräftig darin mit.

»Unsinn, Gayle. Das bildest du dir bloß ein. Er ist wahrscheinlich überarbeitet. Du mußt das verstehen. Ein Mann wie er hat viel zu tun.«

Gayle schaute Jerry mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Eine steile dunkle Falte kerbte sich über ihrer Nasenwurzel in die Stirn. »Seit er von dieser Expedition zurückgekehrt ist, ist er wie ausgewechselt.«

»Du mußt Geduld mit ihm haben, Gayle. Er meint es sicher nicht böse mit dir. Immerhin hat er dich nach dem tragischen Autounfall deiner Eltern sofort in sein Haus aufgenommen, hat dir das Studium der Rechtswissenschaften ermöglicht, hat dich stets mit schönen Kleidern verwöhnt und dir jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Bestimmt war die lange Reise zuviel für ihn. Außerdem hat er nun aufzuarbeiten und auszuwerten, was er von dieser Expedition mit nach Hause gebracht hat.«

Gayles Mund wurde zu einer schmalen Linie. Sie strich eine blonde Strähne aus der Stirn. »Ich werde bis zur Promotion warten«, sagte sie ernst. »Wenn er sich bis dahin immer noch nicht geändert hat, suche ich mir irgendwo ein Zimmer.«

»Du könntest bei mir…«, sagte Jerry verlegen. »Ich meine, ich habe dir dieses Angebot schon mehrmals gemacht, aber du willst ja zuerst deinen Doktorhut haben.«

»Natürlich. Sonst wäre doch das ganze Studium umsonst gewesen«, sagte das Mädchen lachend. Sie blickte kurz auf ihre Armbanduhr. Dann küßte sie Jerry schnell auf den Mund und erhob sich. »Ich muß jetzt leider gehen.«

»Denk an mein Angebot«, sagte er lächelnd und blinzelte schelmisch.

»Mal sehen«, erwiderte Gayle Maud. »Vielleicht komme ich früher darauf zurück, als dir lieb ist.«

***

Charles Vareck, der tote Vetter, das schwarze Schaf der Familie, steuerte den brüllenden Lkw direkt auf Zamorra zu. Fünf Meter fehlten noch bis zur Katastrophe, die unausbleiblich schien. Vier Meter. Drei. Zwei. Da spannte Zamorra, aufgepeitscht von seinem angeborenen Selbsterhaltungstrieb, die Muskeln. Im selben Moment schnellte er zur Seite. Er krümmte den Rücken und überschlug sich.

Haarscharf brüllte der mächtige Lastwagen an ihm vorbei. Das Luftpolster, den daß Fahrzeug vor sich her und zur Seite drückte, nahm Zamorra den Atem.

Der gelenkige Professor rollte mit der ihm eigenen Reaktionsschnelle ab und sofort wieder auf die Beine. Gleichzeitig schraubte er sich herum. Wie eine riesige graue Wand fegte der Lkw an ihm vorbei. Instinktiv handelte Zamorra. Er warf sich nach vorn, streckte die Arme weit aus, seine Finger waren bereit, zuzuschnappen, sobald sie Halt fanden. Die Finger erwischten die hintere Ladeklappe des Lastwagens. Hart faßten sie zu. Wie Metallklammern umschlossen sie die Klappe und ließen sie nicht mehr los. Dadurch wurde Zamorra von dem mit unverminderter Geschwindigkeit weiterrasenden Lkw mit einem gewaltigen Ruck mitgerissen.

Er wollte mitrennen, doch der Wagen war zu schnell. Seine Füße schleiften über den Straßenbelag, pendelten hin und her. Seine Knöchel wurden aufgerissen. Er versuchte mit zusammengepreßten Zähnen einen kraftvollen Klimmzug. Der erste Versuch mißlang. Wie einen schweren Sack schleifte ihn der Wagen hinten nach.

Zamorra nahm alle seine Kräfte zusammen. Er mobilisierte sie im richtigen Augenblick. Und diesmal schaffte er es. Mit einem wilden Schwung zerrte sich Zamorra über die Kante der Ladeklappe und ließ sich atemlos und schwer keuchend in den Laderaum fallen. Dort verschnaufte er erst mal wenige Sekunden.

Nun kam ihm erst in vollem Umfang zum Bewußtsein, wie knapp er dem Tod entgangen war. Wenn er nicht so ungemein schnell reagiert hätte, hätten ihn die großen, schweren Reifen unweigerlich zermalmt.

Der Lkw raste aus dem Dorf, als wäre der Fahrer auf der Flucht! Der Fahrer! Zamorra schauderte bei dem Gedanken. Am Steuer dieses rasenden Fahrzeugs saß ein Toter! Charles Vareck! Wie kam er hierher? Wie war so etwas überhaupt möglich? Eine satanische Sinnestäuschung? Trieb irgendeine übersinnliche Macht ihr makabres Spiel mit ihm? Zamorra richtete sich erschöpft auf. Er fragte sich, wohin der Wagen mit ihm raste.

Ein kleines Birkenwäldchen flog am linken Straßenrand vorbei. Die dünnen Stämme der Bäume schimmerten milchig. Mischwald folgte. Dann ein paar Tannen, und schließlich erstreckte sich zu beiden Seiten der Landstraße eine saftige Wiese mit hohen Gräsern. Plötzlich kreischten die schweren Pneus des Wagens. Der Lkw stand auf kürzeste Distanz. Zamorra verlor das Gleichgewicht. Er wurde nach vorn gerissen. Seine Hände suchten Halt. Er wollte sich irgendwo festhalten, die Finger rutschten von der dunkelgrauen Plane jedoch ab. Er krachte schwer auf den Bretterboden und mit dem Kopf gegen den blechernen Aufbau des Fahrergehäuses, Ein heißer Schmerz durchfuhr seinen Kopf. Zamorra verzerrte das Gesicht und knirschte mit den Zähnen.

Er quälte sich hoch. Wankend begab er sich zur Ladeklappe. Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken. Er atmete tief durch und schüttelte mehrmals den brummenden Kopf. Der Schleier, der vor seinen Augen hing, lichtete sich sofort. Er sprang über die Klappe auf die Straße. Ich muß nach vorn! Ich muß nach vorne dachte er aufgeregt. Ich muß zu Charles.

Mit steifen Beinen lief er los. Eine Sekunde später hatte er die Tür des Fahrerhauses erreicht. Seine Hand schnellte hoch. Er riß die Tür auf und starrte in das Fahrerhaus. Ungläubig weiteten sich seine Augen. Der Platz hinter dem Lenkrad war leer! Unmöglich. Das ging nicht mit rechten Dingen zu! Charles hatte den Lkw unmöglich so schnell verlassen können! Das gab es nicht. Was hatte das zu bedeuten?

Professor Zamorra fragte sich allen Ernstes und äußerst besorgt, ob er nun verrückt geworden war.

***

Burt Cross kam nach Hause. »'n Abend, Alba.«

Seine Frau band die Schürze ab, rollte sie zusammen und legte sie auf den Küchensessel. »Guten Abend, Burt. Hattest du einen schönen Tag?« Sie küßte ihn. Sie küßte ihn immer, wenn er nach Hause kam. Und sie stellte immer dieselbe Frage. Manchmal ging er darauf ein. Meistens aber nicht. Heute nahm er zu dieser Frage wieder einmal Stellung.

Er zuckte die Achseln und meinte: »Na ja, wie man's nimmt. Ohne Ärger geht es einfach nicht ab.« Er ging ins Wohnzimmer und setzte sich. Es war seit vielen Jahren für ihn zur Gewohnheit geworden, daß Alba ihm die Pantoffeln brachte, während er sich eine Zigarette ansteckte.

Auch heute war es nicht anders. »Willst du mir erzählen, was los war?« fragte Alba Cross, als er die Pantoffeln an den Füßen hatte.

»Hm«, machte er geistesabwesend.

»Wie?«

»Ich weiß nicht recht.«

»Ist es wegen deiner Beförderung, Burt?« Cross blies den Rauch zur Decke und schüttelte lächelnd den Kopf.

»Nein. Die geht zum Glück in Ordnung. Heute hat mich unser Vorstand zu sich gerufen. Sogar eine von seinen Zigarren hat er mir angeboten. Dann hat er mir gesagt, daß er mit mir sehr zufrieden ist, und daß er mein Gesuch mit gutem Gewissen befürworten kann.«

Albas Augen strahlten begeistert. »Das ist doch etwas Schönes, Burt!«

»Na klar«, sagte Cross. »Ich hab' mich auch mächtig darüber gefreut. Als ich dann wieder an meinem Postschalter saß, tauchte Melvin Filchock auf. Du weißt schon, dieser verrückte Professor. Wollte dies, wollte das, war mit diesem und mit jenem nicht zufrieden, wollte sich sogar beim Vorstand über mein rüpelhaftes Benehmen beschweren.« Alba war entsetzt. Cross riß wütend die Augen auf. »Beim Vorstand!«, schrie er aufgebracht. »Verdammt, es hat mich viele Worte gekostet, um ihn davon abzubringen.« Er schüttelte den Kopf. »So ein Idiot. Bricht einfach einen Streit vom Zaun. Wegen nichts, verstehst du? Und dann gibt er auch noch mir die Schuld daran. Der spinnt. Der ist seit seiner Expedition nicht mehr ganz richtig im Kopf.«

Alba legte ihre Hand auf die Schulter ihres Mannes. »Laß ihn, Burt. Du darfst dich auf keinen Streit einlassen. Gib ihm immer recht und widersprich ihm nie, dann kann er mit dir nicht streiten.«

Cross lachte zornig und stieß die halbgerauchte Zigarette in den Aschenbecher. »Da kennst du den schlecht, Alba! Der findet auch dann einen Grund.«

»Du mußt an deine Beförderung denken, Burt!« sagte Alba Cross warnend.

Cross seufzte. »Ich tu's ja. Aber es fällt mir nicht leicht, mit solchen Streithähnen auszukommen.« Er schaute seiner Frau in die Augen. »Übrigens…«

»Ja, Burt?«

»Weißt du, was ich gehört habe?«

»Was denn?«

»Der Verrückte von gegenüber soll morgen wieder nach Hause kommen.«

»Jerry Westbrook?« fragte Alba Cross.

»Ist dort drüben sonst noch jemand verrückt?« fragte Cross grinsend zurück. »Natürlich, Jerry Westbrook.« Er schnippte mit dem Finger. »Weißt du, daß ich mich manchmal frage, was da draußen damals wirklich passiert ist?« Alba erschrak zutiefst. Sie fuhr sich an die hohen Wangenknochen, während ein erschrockener Seufzer über ihre bebenden Lippen kam.

»Denk nicht daran, Burt. Du mußt so tun, als wäre nie etwas passiert, ja? Es ist besser so. Wir wissen von nichts.«

Cross lachte. »Klar. Wir haben geschlafen. Das haben wir auch der Polizei erzählt.«

***

Zamorra schaute sich verdutzt um. Der Lkw stand vor dem kleinen Dorffriedhof. Eine nicht sehr hohe graue Mauer umgab den Gottesacker, auf dem sich eine kleine Kapelle befand. Das Totenglöckchen dieser Kapelle begann auf einmal wimmernd zu bimmeln. Ein kaum wahrnehmbarer Lufthauch blies die kleinen Klagelaute zu Zamorra herüber. Wieso war Charles Vareck mit ihm gerade hierhergefahren? Wieso hatte Charles den Laster gerade vor dem Friedhof gehalten? Sollte das eine bildhafte Warnung sein? Charles! Zamorra schüttelte unwillig den Kopf. Der konnte es nicht gewesen sein. Wer aber sonst? Jemand, der Charles stark ähnlich sah? Wo war dieser Kerl nun hingekommen? Ein diesiges Licht breitete sich über den Friedhof. Seltsamerweise nur über den Friedhof! Der wimmernde Klang des Totenglöckchens rief in Zamorra ein gewisses Unbehagen hervor.

Der Professor schaute nach dem offenstehenden schmiedeeisernen Friedhofstor. Mit mechanischen Schritten ging er darauf zu. Eigentlich wollte er nicht hingehen. Doch irgend etwas drängte ihn dazu. Ein seltsames Brausen füllte seine Ohren. Es fiel ihm schwer, klar zu denken. Irgend etwas störte seine Gedanken immer wieder. Er fühlte sich beobachtet, obwohl er in weitem Umkreis kein Lebewesen sehen konnte.

Als er das Friedhofstor erreichte, spürte er ein unerklärliches Locken, das ihn verletzte, den Friedhof zu betreten.

Er machte die ersten Schritte. Es war ein Friedhof wie viele andere. Man fand hier alles, was man auch auf anderen Friedhöfen vorfinden konnte. Es gab eigentlich nichts, was diesen Gottesacker aus der Masse von einander gleichsehenden Friedhöfen herausgehoben hätte. Es gab dicke hohe Grabsteine. Eingesunkene Grabhügel. Dazwischen Kieswege. Ab und zu ein halb verwelkter, braun gewordener Kranz. Helle Marmorengel. Schwarze Marmorengel, den Kopf demütig geneigt, in ein immerwährendes stummes Gebet versunken. Plötzlich glaubte Zamorra ein leises Knirschen zu vernehmen. Zamorra lief um die nächste schiefergraue Gruft herum.

Huschte dort nicht eben eine schemenhafte Gestalt hinter einem Grabstein?

Wer? Warum? Diese Fragen trieben Zamorra zu großer Eile an. Er wollte Bescheid wissen. Jetzt. Sofort. Keuchend lief Zamorra zwischen den gepflegten Grabreihen hindurch. Er wollte die Person stellen, die sich vor ihm zu verstecken suchte.

Er erreichte atemlos einen schneeweißen Grabstein. In diesem Augenblick drang ein unheimliches Keuchen an sein Ohr. Zu sehen war niemand. Trotzdem wußte Zamorra, daß er sich nicht allein auf diesem kleinen Dorffriedhof befand. Grabstein um Grabstein suchten seine aufmerksamen Augen ab. Nichts. Das Keuchen verstummte. Auch das Totenglöckchen bimmelte nicht mehr. Zamorras Ohren lauschten angestrengt. Er hörte sich selbst leise atmen, hörte seine eigenen Schritte, als er vorwärts schlich, doch nichts, nicht das geringste Geräusch, deutete jetzt noch darauf hin, daß sich außer Zamorra noch jemand auf dem Friedhof befand.

Der Professor leistete sich einen tiefen Atemzug. Sein Blick fiel auf einen mausgrauen geschliffenen Marmorgrabdeckel. Doch nicht der kalte Deckel zog seine Aufmerksamkeit auf sich, sondern die kleine, etwa zehn Zentimeter große Puppe, die darauf lag, als hätte sie ein Kind hier vergessen. Seltsamerweise hatte Zamorra das Gefühl, daß das Keuchen, das er vorhin gehört hatte, von dieser Puppe ausgegangen war. Das ist natürlich blanker Unsinn, dachte Zamorra. Trotzdem konnte er nicht leugnen, daß ihn diese Puppe auf eine unerklärliche Weise anzog. Plötzlich verspürte er den Wunsch, sie an sich zu nehmen. Er griff danach und hob sie auf. Sie war leicht, war aus Plastik. Auf einmal riß Zamorra die Augen verdattert auf. Die Puppe sah genauso aus wie er. Sie hatte genau die gleichen Züge wie er. Sie war eine naturgetreue Nachbildung von ihm. Wenn diese Puppe lebensgroß gewesen wäre, hätten Zamorra und sie wie Zwillinge ausgesehen.

Zamorra drehte die Puppe in der Hand - starrte plötzlich wie gebannt auf den Schädel. Er war gespalten.

Und ein wahnsinniger Schmerz durchraste in diesem Augenblick Zamorras Kopf, als wäre auch sein Schädel gespalten.

Er steckte die Puppe schnell ein, preßte die Hände auf sein heißes Gesicht und an die hämmernden Schläfen. Der Schmerz wurde immer heftiger. Obwohl Zamorra wußte, daß dieser Schmerz von der Puppe ausging, vermochte er sich nicht von ihr zu trennen. Der Schmerz war beinahe nicht mehr auszuhalten. Zamorra begann zu laufen. Es trieb ihn in panischer Eile aus dem Friedhof. Atemlos erreichte er das Friedhofstor, rannte hindurch. Sobald seine Füße den Boden auf der anderen Seite der Friedhofsmauer berührten, ebbte der wahnsinnige Schmerz ab. Je weiter sich Zamorra vom Friedhof entfernte, um so besser fühlte er sich. Bald war er nur noch benommen. Verwirrt schaute er zum Friedhofstor zurück. Was ging hier vor? Wer trieb dieses grauenvolle Spiel mit ihm? Und warum? Ächzend setzte sich Zamorra hinter das Steuer des Lasters. Er legte eine Erholungsminute ein, während er die Augen schloß. Dann schlug er die Tür zu, startete den Motor des schweren Brummers, wendete den Laster und fuhr zum Dorf zurück. Er dachte an Nicole und an Bill. Die beiden machten sich bestimmt schon große Sorgen.

***

»Da bin ich wieder«, sagte Zamorra, nachdem er sich zu seiner Sekretärin und zu seinem Freund an den Tisch im Bahnhofsrestaurant gesetzt hatte. Nicole hob den Kopf und schaute ihn mit ihren dunkelbraunen Augen einigermaßen erstaunt an. Zamorra verstand diesen Ausdruck in ihren Augen nicht. Deshalb fragte er: »Was ist?« Sie antwortete nicht sofort. »Ist etwas?« fragte er noch einmal.

»Das wollte ich gerade Sie fragen, Chef.«

»Mich?«

»Sagten Sie nicht eben: Da bin ich wieder?«

»Allerdings. Das habe ich gesagt.«

»Wollten Sie damit etwa ausdrücken, daß Sie fort waren, Chef?«

»War ich doch!« sagte Zamorra und nickte ärgerlich.

Nicole Duval schaute ihn an, als wäre sie um seinen Geisteszustand besorgt. »Hören Sie mal, Chef«, sagte sie so sanft wie möglich. »Sie haben doch die ganze Zeit hier gesessen.« Zamorra erschrak.

»Ich habe was?«

»Hier gesessen. Jawohl. Sie haben die ganze Zeit hier gesessen. An diesem Tisch. Neben mir. Keine Sekunde waren Sie weg, Chef.« Zamorras Stirn fürchte sich.

»Mädchen, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

»Aber ja doch. Warum sollte denn mit mir etwas nicht stimmen? Ich hin völlig klar im Kopf, Chef. Ich schon.«

Zamorra brauste auf: »Soll das heißen, daß ich…?«

Nicole schüttelte schnell ihren hübschen Kopf. »Heißen soll das gar nichts. Entschuldigen Sie. Ich habe nur laut gedacht.«

Zamorra preßte die Lippen aufeinander. Sie sahen aus wie zwei aufeinanderliegende Messerklingen. »Jetzt hören Sie mir mal genau zu, Nicole!« sagte er eindringlich. »Ich habe mich vorhin entschuldigt, bin aufgestanden und habe das Restaurant verlassen.«

Die Sekretärin des Professors schüttelte hartnäckige den Kopf.

»Tut mir leid, Ihnen widersprechen zu müssen, Chef. Tut mir wirklich leid. Sie haben sich nicht entschuldigt und sind auch nicht aus diesen Restaurant gegangen. Bill wird es Ihnen bestätigen. Nicht wahr, Bill?«

Bill Fleming, der Historiker und Naturwissenschaftler, schaute daraufhin seinen Freund Zamorra lächelnd an.

»Es stimmt, was Nicole sagt. Du bist nicht fort gewesen.«

Zamorra stieß schnaubend die Luft aus. Seine Augen flammten wütend. »Wollt ihr vielleicht behaupten, ich weiß nicht mehr, was ich tue?«

Bill hob die Schultern. »Vielleicht warst du so tief in Gedanken versunken, daß du dir das bloß eingebildet hast.«

Professor Zamorra wandte sich händeringend an Bill Fleming. »Hör mal, Bill, wir sind doch nun schon eine ganze Weile befreundet, nicht wahr?«

Bill nickte. »Natürlich.«

»Dann beantworte mir doch bitte mal folgendes: Wie ist es möglich, daß ich gleichzeitig hier sitze, während ich aus dem Restaurant gehe und von einem Lkw beinahe überrollt werde?«

»Du bist was beinahe geworden?« fragte Bill erschrocken.

»Überfahren! Jawohl! Dort draußen! Vor dem Restauranteingang. Von einem Lastwagen. Und am Steuer saß Charles Vareck.«

»Dein toter Vetter?« fragte Bill verdattert.

»Ich weiß, daß es verdammt verrückt klingt, Bill. Aber ich habe ihn ganz deutlich gesehen. Gestochen scharf! Er saß am Steuer dieses Lasters und wollte mich über den Haufen fahren. Ich konnte auf den Wagen aufspringen, fuhr bis zum Friedhof mit, der sich auf halben Weg befindet und…« Zamorra stockte.

Fleming schüttelte besorgt den Kopf. »Es hat keinen Zweck, mein Freund.«

»Was willst du damit sagen?«

»Nicole und ich können nur noch einmal betonen, daß du die ganze Zeit über hier bei uns gesessen hast.« Zamorra schaute seine Sekretärin an. Das Mädchen nickte ernst. »Der Kellner!« sagte Zamorra hastig. Die beiden mußten sich irren. War es möglich, daß sie ihn nicht fortgehen sehen hatten? »Ruf den Kellner her, Bill.«

»Hör mal, du machst dich damit nur lächerlich«, sagte Fleming beruhigend.

Zamorra schnauzte ihn gereizt an: »Das ist wohl meine Sache, oder?« Bill winkte den Kellner seufzend herbei.

Der bleichgesichtige plattfüßige Mann setzte sich in Bewegung. Er kam mit seinem unnachahmlichen watschelnden Gang an den Tisch, deutete eine leichte Verbeugung an, schaute Bill mit seinen schwarzen Knopfaugen an und sagte: »Bitte, Sir?«

Zamorra richtete das Wort an ihn. »Sagen Sie, haben Sie gesehen, wie ich vor etwa einer halben Stunde das Restaurant verließ und vor wenigen Minuten hierher zurückkam?«

Der Kellner richtete sich steif auf. Sein Gesicht zeigte Ärger und Entrüstung. »Soll das ein Scherz sein, Sir?« sagte er zornig. »Ich lasse mich doch von Ihnen nicht auf den Arm nehmen!«

»Aber…« Der Kellner wandte sich mit einem Ruck um.

Kopfschüttelnd maulte er: »So etwas! Sitzt die ganze Zeit hier vor meiner Nase und stellt eine solche Frage.«

Zamorra schaute dem davonwatschelnden Kellner fassungslos nach. Was war denn bloß los? Spielt die ganze Welt auf einmal verrückt?

»Bist du jetzt überzeugt?« fragte Bill Fleming.

Nein! Nein! Nein! Zamorra war nicht überzeugt. Er hatte dieses mörderische Abenteuer wirklich erlebt. Wirklich!

»Kommen Sie Chef. Sie haben wahrscheinlich mit offenen Augen geträumt.«

Natürlich. Erklärungen dieser Art waren ja typisch für Nicole Duval. Für sie gab es keine übersinnlichen Dinge. Sie fand für alles eine Erklärung, selbst wenn sie noch so fadenscheinig war, sie fand eine und klammerte sich daran. »So etwas kann schon mal vorkommen«, sagte Nicole, als wollte sie ihn gleich entschuldigen.

Verdammt, er brauchte keine Entschuldigung. Es war wirklich passiert, was er erlebt hatte. Warum sahen die beiden das denn nicht ein?

»Wenn Sie jetzt Ihren Kaffee austrinken, können wir gehen, Chef.«

Der Kaffee. Er erinnerte sich noch genau daran, drei Schalen Kaffee bestellt zu haben, bevor er weggegangen war. Da stand seine Schale. Das war der Beweis, daß er nicht geträumt hatte. Schnell griff er nach der Schale. Im selben Moment zuckte er entsetzt zurück. Die Schale war heiß. Vom Kaffee kringelten sich kleine Dampfwölkchen hoch, ihm entgegen, als wollten sie ihn verhöhnen. Zweifel meldeten sich.

Der Kaffee hätte unmöglich noch so heiß sein können, wenn Zamorra wirklich eine halbe Stunde weg gewesen war. Für den Professor brach ein Indiziengebilde zusammen. Verwirrt und fassungslos trank er mit kleinen Schlucken den dampfenden Kaffee. Bill Fleming beglich die Verzehrrechnung. Zamorra fuhr sich benommen über die Augen. Nicole schielte ihn von der Seite besorgt an. Er schüttelte schweigend den Kopf. Er konnte sich das alles nicht bloß eingebildet haben. Dazu war dieses Abenteuer zu wirklich abgelaufen. Seine Ängste, seine Erregung waren so echt gewesen. Das konnte er nicht einfach nur geträumt haben. Nicole Duval erhob sich, nachdem Bill Fleming aufgestanden war. Als letzter stand Zamorra auf. Sie verließen das Restaurant.

Als sie vor dem Glasportal standen, sagte Zamorra: »Der Lkw! Ich werde euch den Lkw zeigen!« Er wandte sich in die Richtung, wo er den Laster abgestellt hatte. Schlagartig wurde er bleich. »Das - das ist doch… Das kann doch nicht… Unmöglich… Ich habe ihn doch dort abgestellt!«

Nicole griff mitleidvoll nach Zamorras Arm. »Chef, Sie sollten sich nicht so tief in die Sache hineinsteigern. Das ist nicht gut.«

»Nicole hat recht«, meinte auch Bill Fleming. Zamorra starrte zuerst Nicole und dann Bill mit einem wütenden Blick an.

»Für euch beide ist es also eine besiegelte Sache, daß ich verrückt geworden bin, was?«

»Verrückt…«, sagte Bill gedehnt.

»Ja, verrückt.«

»Verrückt ist ein häßliches Wort«, meinte Bill Fleming abschwächend.

»Wie würdest du dazu sagen?« fragte Zamorra gereizt.

»Vielleicht sind bloß deine Nerven um eine Umdrehung zu straff gespannt.«

»Ach.«

»Ja. Du mußt sie lockern, dann geht es dir sicher sofort wieder besser.«

»Verflucht noch mal, mir geht es nicht schlecht!« fauchte Zamorra zornig. »Hör doch auf, mich wie einen Geisteskranken zu behandeln, Bill!«

Fleming legte den Kopf schief und grinste.

»Okay. Aber dann mußt du aufhören zu toben.«

Zamorra leckte sich über die trockenen Lippen. Zum Teufel, was war nur mit ihm los? Warum gebärdete er sich wie toll? Was war bloß in ihn gefahren? Er seufzte verzweifelt. »Entschuldige, Bill.«

»Schon gut.«

»Es will einfach nicht in meinen Kopf hinein, was hier vor sich geht.« Zamorra hielt inne. Ihm war noch eine Idee gekommen. Seine Augen leuchteten aufgeregt. »Hört zu!« sagte er zu Nicole und Bill. »Ich war doch noch nie in diesem gottverlassenen englischen Dorf, nicht wahr?«

»Noch nie«, sagte Bill.

»Wir sind alle drei zum erstenmal hier, Chef«, sagte Nicole.

Zamorra nickte. Er holte tief Luft und sagte dann mit fester Stimme: »Dann werde ich euch jetzt mal den Dorffriedhof in allen Einzelheiten schildern, okay?«

»Wozu soll das gut sein, Chef?« fragte Nicole.

»Fang an«, sagte Bill Fleming gespannt.

Professor Zamorra schloß die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Und nun begann er den kleinen Dorffriedhof haargenau zu beschreiben. Er beschrieb das schmiedeeiserne Gittertor, die kleine Kapelle, die Lage des Gottesackers, alle Gräber, die er sich eingeprägt hatte, Gruften, Grabmale…

Als er mit seiner präzisen Schilderung fertig war, öffnete er die Augen wieder und blickte Bill und die Sekretärin durchdringend an. »So«, sagte er. »Und nun fahren wir gemeinsam hin und sehen uns den Friedhof an.«

Bill Fleming hob seufzend die Schultern. »Meinetwegen, fahren wir hin. Du würdest jetzt ohnedies keine Ruhe mehr geben.«

Nicole schaute den Professor schaudernd an. Ein Friedhofsbesuch war nicht so recht nach ihrem Geschmack.

»Was versprechen Sie sich davon, Chef?«

Zamorra warf ihr einen Blick zu, der sich tief in ihre dunklen Augen versenkte. »Die Bestätigung meiner Worte!« sagte er todernst. Sie gingen um den Gebäudekomplex herum. Vor dem Hauptportal des Bahnhofs stand zum Glück ein Taxi. Ein alter Morris, der die nächste behördliche Fahrzeugüberprüfung ganz sicher nicht mehr passieren konnte. Die Gläser beider Scheinwerfer waren defekt. Die Scheibenwischer klebten traurig auf der zerkratzten Windschutzscheibe, und zwar in einer Stellung, als hätten sie mitten in ihrer Arbeit den Geist aufgegeben. Natürlich war der ganze Wagen total vom Rost angenagt. Die vordere Stoßstange hing schräg nach unten. Ein Blinker war eingeschlagen. Das rechte Vorderrad wies eine kleine Delle an der Radzierkappe auf. Als Professor Zamorra nun den Wagenschlag aufklappte, war ein schauriges Ächzen zu hören, das aber ebensogut der Fahrer ausgestoßen haben konnte. Der Mann trug einen schwarzen Vollbart, der mit silbernen Fäden durchwirkt war. Eine scharfe Hakennase sprang aus dem Gestrüpp hervor und bog sich dahin, wo der Mund sein mußte. Die Augen des Mannes leuchteten wie Katzenaugen in der Nacht. Nicole Duval kletterte in den Fond des altersgeschwächten Wagens. Die Federung ächzte unter dieser kaum nennenswerten Belastung. Als Bill sich neben sie verfrachtete, ächzte die Federung noch mehr. Und als Zamorra neben dem Fahrer Platz nahm, drohte sie ihren Geist aufzugeben. Der Professor klappte die Tür behutsam zu, damit der Wagen nicht auseinanderbrach.

Der bärtige Fahrer schaute ihn fragend an. Er roch nach Zwiebel, Whisky und Tabak. Der ganze Innenraum des Fahrzeugs stank danach. »Zum Friedhof!« sagte Zamorra.

Die Augen des Fahrers nahmen einen verwunderten Ausdruck an. »Zum Friedhof?«

»Ja.«

Der Fahrer startete den Motor. Der Anlasser drehte sich langsamer herum als ein Toter im Grab. Dann lief die Maschine aber doch mit einigen knallenden Fehlzündungen.

Er fuhr mit einem Ruck los, fuhr um die Ecke und kam am Glasportal des Bahnhofsrestaurants vorbei. Und von da an fuhr er die gleiche Strecke, die Professor Zamorra schon zweimal zurückgelegt hatte. Einmal hin und einmal her. Nach einer scheppernden, klappernden und knallenden Fahrt von sieben Minuten erreichten sie den Dorffriedhof. Still lag er vor ihnen. Das schmiedeeiserne Tor war geschlossen. Sie stiegen nicht sofort aus.

Professor Zamorra ließ zuerst das Bild auf sich einwirken. Es war alles genauso, wie er es geschildert hatte. Seine Erinnerung war also richtig. Das war die Bestätigung. Eine Bestätigung, die er selbst dringend nötig hatte, denn er hatte schon an seinem Verstand zu zweifeln begonnen. Zamorra stieß den Wagenschlag auf. Ein jämmerliches Ächzen begleitete den Schwung der Tür. Auch Bill Fleming öffnete die Tür.

Sie schälten sich aus dem Fahrzeug. Zamorra drehte sich um, beugte den Rücken und sagte zu dem bärtigen Fahrer: »Warten Sie hier.«

Der Mann nickte und hob den Finger. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß der Zähler läuft, Sir.«

»Das geht schon in Ordnung.«

»Dann ist es gut.«

Nicole ging zwischen Zamorra und Bill. Sie näherten sich zu dritt dem geschlossenen Gittertor, um einen prüfenden Blick auf den Friedhof zu werfen. Die Sekretärin des Professors schluckte nervös. Sie mochte keine Friedhöfe, denn der Anblick von Gräbern stimmte sie traurig. Zeigten die Gräber doch deutlich auf, wie vergänglich alles Leben ist, wie kurz es nur währt und wie lange man eigentlich tot ist. Sie erreichten das Gittertor.

Bill Fleming hatte noch genau die Beschreibung Zamorras im Ohr. Er war verblüfft, feststellen zu müssen, daß Zamorra wirklich alles genau beschrieben hatte. Auch Nicole mußte zugeben, daß es sich um genau den Friedhof handelte, den Professor Zamorra detailliert skizziert hatte. Zamorra wandte sich mit vor Erleichterung strahlenden Augen an die beiden. »Was sagt ihr nun?«

»Nichts«, sagte Bill. Nicole zuckte schweigend die Achseln.

»Wie kann ich wissen, wie dieser Friedhof aussieht, wenn ich nicht hier war?« fragte Zamorra.

Bill schaute zu der kleinen Kapelle, während er sagte: »Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll.«

Nicole holte tief Luft und meinte dann: »Ich glaube, ich habe eine Erklärung dafür, Chef.«

Natürlich, sie versuchte wieder alles auf einen greifbaren Nenner zu bringen. »Da bin ich aber gespannt«, sagte Zamorra.

»Sie sind nicht zum erstenmal hier, Chef.«

»Eben. Ich war heute schon mal…«

Die Sekretärin schüttelte den hübschen Kopf. »Nicht heute, Chef. Irgendwann mal. Möglicherweise können Sie sich daran nicht mehr erinnern. Ich meine, Sie wissen zwar noch, wie der Friedhof aussieht, aber nicht mehr, wann Sie hier waren.«

Zamorra schüttelte aufgeregt den Kopf. »Das ist doch blanker Unsinn, Nicole.«

Das Mädchen lächelte. »Es ist die einzige Erklärung, die ich dafür habe, Chef.«

»Weil Sie nicht an übersinnliche Kräfte glauben, Nicole!« ereiferte sich Zamorra. »Solche Kräfte sind hier im Spiel. Wie oft muß ich Ihnen noch versichern, daß es sie gibt!«

Nicole ließ ein verstärktes Lächeln aufkommen und legte den Kopf schief. »Geben Sie sich keine Mühe, Chef. Für mich ist alles erklärbar.«

Zamorra schnaubte aufgeregt. »Und was man nicht erklären kann, das gibt es für Sie einfach nicht! Sie machen es sich ein bißchen zu einfach, Nicole!«

»Mag sein, daß ich es mir zu einfach mache, Chef. Dafür machen Sie es sich aber zu schwer.« Zamorra fuhr sich mit einer wilden Geste an die Stirn.

»Die Puppe!« stieß er beinahe erschrocken hervor. Seine Augen glänzten erregt. »Wie konnte ich sie nur vergessen?«

»Welche Puppe?« fragte Bill Fleming neugierig.

»Ich habe sie auf diesem Friedhof gefunden.«

Der Professor kramte in seiner Tasche herum. Seine Finger spürten den kalten Plastikkörper, umschlossen ihn und holten die Puppe aus der Tasche. »Hier!« sagte er mit vor Aufregung geröteten Wangen und hielt dem Mädchen die Puppe hin. »Sehen Sie sich diese Puppe genau an, und sagen Sie mir dann, was Sie davon halten.«

Nicole nahm ihm die kleine Puppe aus der Hand. Sie warf nur einen kurzen Blick darauf. Dann ließ sie einen erstaunten Ausruf hören. »Chef, wo haben Sie sie her?«

»Ich sagte Ihnen doch eben, daß ich sie auf diesem Friedhof gefunden habe«, erwiderte Zamorra widerwillig. »Was sagen Sie zu dieser frappierenden Ähnlichkeit?«

Nicole nickte beeindruckt. »Tatsächlich - frappierend. Ich - ich habe noch keine Puppe gesehen, die mir so stark ähnlich sah.«

Zamorras Haare stellten sich unwillkürlich auf. Seine Kopfhaut wurde ihm plötzlich zu klein. Entsetzt stieß er hervor: »Wem sieht die Puppe ähnlich?«

»Mir, Chef.« Zamorra riß dem Mädchen bestürzt die Puppe aus der Hand. Mit schreckgeweiteten Augen starrte er auf das kleine Gesichtchen.

»Tatsächlich!« preßte er völlig verstört hervor. Die Puppe hatte Nicoles Gesichtszüge. Haargenau. Sie sah in jedem Detail so aus wie Nicole. Doch Zamorra konnte jeden heiligen Eid darauf schwören, daß die Puppe vor nicht ganz einer Stunde ebenso haargenau wie er ausgesehen hatte. Er griff sich mit zitternder Hand an die Stirn.

»O Gott!« stöhnte er. »Was kommt da auf uns zu?« Ein schwerer Kühltransporter donnerte die Landstraße entlang. Die Aluminiumaufbauten schimmerten silbrig. Das Fahrzeug fuhr ziemlich schnell, und der Motor verkündete seine Stärke mit dröhnenden Lärm. Nicole hielt die Puppe in ihrer zarten Hand und schaltete mit einemmal geistig vollkommen ab. Ihr Gesicht wurde wächsern. Das Blut wich aus ihren Lippen. Ihr Atem kam stoßweise. Sie war nervös und auf eine unerklärliche Weise furchtbar traurig. Dunkelgraue Schleier legten sich über ihre Augen. Sie nahm nichts mehr um sich herum wahr, wandte sich ohne ein Wort zu sagen um und begann langsam zu gehen. Zamorra und Fleming beachteten diese seltsame Reaktion nicht sofort. Die beiden hatten sich dem Friedhofstor zugewandt, um dieses Bild noch einmal auf sich einwirken zu lassen.

Nicole ging mit staksenden Schritten von ihnen weg. Sie bewegte sich kaum, während sie ging. Ihre Haltung war kerzengerade. Sie hatte den Kopf gehoben, hielt die Puppe fest in ihren Händen und ging geradewegs auf die Landstraße zu. Der Taxifahrer hatte seine Zeitung über das Lenkrad gebreitet und las die Schlagzeilen auf der Sportseite. Das donnernde Herannahen des schweren Kühltransporters lenkte ihn von den Schlagzeilen nach vorn und riß im selben Moment bestürzt die Augen auf. Er war noch niemals mehr erschrocken als in diesem Augenblick. Sein Herz krampfte sich unwillkürlich zusammen.

Der Kühltransporter kam die Landstraße herangesaust. Von rechts kam dieses Mädchen. Ihr Gesicht war kreideweiß. Sie hielt etwas in ihren Händen, schien mit offenen Augen zu träumen, stakte auf die Straße zu und hörte den Transporter nicht. Wenn sie so weiterging, mußte sie unweigerlich unter die Räder des Transporters kommen. Es gab keine andere Möglichkeit. Der Fahrer des Kühlwagens konnte seinen silbrig glänzenden Riesen ganz bestimmt nicht mehr rechtzeitig zum Stillstand bringen. Dazu war der Wagen zu groß und zu schwer. Das ganze Gewicht würde ihn selbst bei blockierten Rädern nach vorn drücken. Das Mädchen war verloren, wenn es nicht stehenblieb. Sie ging weiter. Unaufhaltsam. »Mein Gott! Die will sich das Leben nehmen!« stöhnte der Taxifahrer entsetzt. Er stieß einen krächzenden Warnschrei aus. Nicole hörte ihn nicht. Oder wollte sie ihn nicht hören? Verdammt, dieses junge, hübsche Ding war lebensmüde. Der Kühltransporter kam immer näher. Das Mädchen hatte schon fast die Straße erreicht. Es würde haargenau aufgehen, daß sie vor die Schnauze des mächtigen Wagens geriet. Sie brauchte keinen Schritt schneller zu gehen. Die Haare des Taxifahrers sträubten sich. Er schleuderte die Zeitung weg und hupte wie besessen. Die rostzerfressene, schmutzverkrustete Hupe begann zu husten. Das Mädchen reagierte nicht. Aber Zamorra wandte sich irritiert um. Er begriff die Gefährlichkeit dieser Situation schlagartig. Seine Sekretärin hatte schon fast die Straße erreicht. Der Kühltransporter fegte wie ein Silberblitz auf sie zu. »Nicole!« brüllte der Professor bestürzt. »Bleiben Sie stehen!« Er hetzte los. Nicole hörte ihn nicht, vernahm nicht das heisere Husten der Taxihupe, hörte das gefährlich anschwellende Brüllen des Kühltransporters nicht. Während Zamorra mit angstverzerrtem Gesicht und weiten Sätzen hinter dem Mädchen herlief, brüllte er noch einmal ihren Namen. Sie kümmerte sich nicht um ihn. Ging weiter. Immer weiter. Einfach weiter, als wäre sie allein auf der weiten Welt. Zamorra rannte. Nicole setzte bereits ihren Fuß auf die Fahrbahn. Zamorra stockte der Atem. Er wuchtete nach vorn, streckte die Arme nach den Schultern des Mädchens aus. Seine Hände erwischten Nicole, die Finger krallten sich in ihre Schultern. Er riß sie blitzschnell zurück. Der Fahrer im Kühltransporter schien zu dösen. Er bremste nicht, hupte nicht, tat gar nichts. Donnernd fegte das mächtige Fahrzeug an Nicole und Zamorra vorbei. Sie lagen beide im Straßenstaub und spürten, wie der Boden unter der schweren Belastung des mächtigen Wagens vibrierte. Nun kam Bill Fleming gerannt. Auch der Taxifahrer sprang mit zitternden Knien aus seinem Vehikel, als der Transporter davongesaust war.

»Sie wollte sich das Leben nehmen!« krächzte der Mann bestürzt.

Niemand hörte ihn an. Zamorra kniete neben seiner Sekretärin. Er hob ihren Kopf sanft an und tätschelte leicht ihre Wangen. »Nicole! Nicole! Um Himmels willen, was haben Sie getan?«

Nicole schaute ihn an, als wäre sie bis zum Hals mit Rauschgift vollgepumpt. Ihre Lippen bebten. Ihre Finger waren um die Puppe verkrampft. Die Knöcheln der Finger zeichneten sich weiß unter der Haut ab.

»Nicole!« sagte Zamorra besorgt. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Auch Bill schwitzte, als er sich nun zu dem Mädchen hinunterbeugte. Ihre Augen verloren allmählich den starren Ausdruck. Sie schien von weit her in die Wirklichkeit zurückzukehren.

Nun schaute sie Zamorra und Bill mit einem verblüfften Blinzeln an. »Chef!« hauchte sie und setzte sich auf. »Warum sind Sie denn so aufgeregt?«

Professor Zamorra half ihr auf die Beine. »Mädchen!« preßte er verstört hervor. »Sie wären beinahe von einem Kühltransporter überrollt worden.«

»Ich?« fragte Nicole Duval ungläubig.

»Sie - Sie wollten sich das Leben nehmen«, sagte Zamorra mit heiserer Stimme. Nicole lachte. Verdammt, er konnte das nicht begreifen, aber sie lachte wirklich. Lachte unbekümmert, als wäre überhaupt nichts passiert. Für sie war ja auch nichts passiert. Sie hatte diese schrecklichen Sekunden nicht mitbekommen.

»Nun machen Sie aber einen Punkt, Chef!« sagte sie ungläubig. »Welchen Grund sollte ich haben, eine solche Verzweiflungstat zu begehen?«

»Sie glauben mir schon wieder nicht!« seufzte Zamorra grimmig.

»Natürlich nicht. Wie könnte ich denn…?«

»Bill!« knurrte Zamorra.

»Ja?«

»Hat sie es getan oder nicht?«

Fleming nickte besorgt. »Leider ja, Nicole.«

Das Mädchen winkte unbekümmert ab. »Ach, ich glaube euch allen beiden nicht.«

»Der Taxifahrer hat es auch gesehen«, sagte Bill Fleming. Nicole schüttelte entschieden den Kopf. Für sie war und blieb diese haarsträubende Geschichte trotzdem ganz einfach eine Unwahrheit. Schließlich hätte sie doch etwas davon merken müssen. Sie hatte keinen Transporter gesehen. Das war alles wieder einmal bloß Einbildung. Sie gingen zum Taxi.

Zamorra knurrte ganz hinten in der Kehle: »Ich glaube, es ist hoch an der Zeit, daß in diesem Dorf des Schreckens mal gründlich aufgeräumt wird.«

***

Gayle Maud war allein in dem großen Haus, in dem sie wohnte, seit sie Professor Filchock, den sie Melvin nannte, adoptiert hatte. Es war Abend. Sie saß in der Bibliothek. Das schwarze Fell eines Baribalbären lag auf dem Boden. Ein Buch, in dem Zahlen, Daten und Fakten aus aller Herren Länder gesammelt waren, lag vor ihr auf dem Lesetisch. Nun hob sie den Blick. Eine seltsame Unruhe befiel sie. Obwohl sie wußte, daß niemand im Haus war, war die Atmosphäre von der unerklärlichen Präsens eines seltsamen Wesens erfüllt. Es überstieg ihre Vorstellungskraft, was es sein konnte. Sie wußte nur, daß sie nicht allein im Haus war, obwohl ihr Stiefvater das Haus vor etwa zwei Stunden verlassen hatte und noch nicht wieder zurückgekommen war.

Je stärker ihre Unruhe wurde, desto schlechter konnte sie sich konzentrieren. Schließlich hatte es keinen Sinn mehr, weiterzulesen. Sie behielt ja doch nichts mehr. Seufzend erhob sie sich, ging an dem Regal vorbei, in dem die Folianten untergebracht waren und schob das Sachbuch an seinen angestammten Platz.

Ein Gefühl begann sie zu quälen. Sie konnte es nicht genau definieren. Es war nur schrecklich unangenehm. Sie glaubte sich ständig beobachtet, und es schien ihr, als könnte sie jeden Moment jemand buchstäblich aus dem Nichts heraus angreifen. Ein Griff aus dem Nichts. Sie schüttelte verwirrt den Kopf. So etwas gab es doch nicht.

Doch wie es so geht, wenn man einmal von einer unerklärlichen Angst befallen ist, steigerte sich Gayle immer mehr in diese Angst hinein. Auf einmal war ihr das Bibliothekszimmer mit seinen hohen Regalen und den vielen Büchern zu klein. Die Wände drohten sie zu erdrücken. Sie mußte raus, konnte kaum noch atmen. Beinahe hastig verließ sie den Raum. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, glaubte sie sich wohler zu fühlen.

Doch dieses Gefühl währte nur wenige Augenblicke. Dann verschwand die verspürte Erleichterung wieder, und Gayle hatte den Wunsch, nach oben zu laufen und sich in ihr Zimmer einzuschließen. Mit schnellen Schritten durchquerte sie die geräumige Halle. Als sie die Mitte der Halle erreicht hatte, ließ sie ein leises, unheimliches Raunen aufhorchen. Sie blieb unvermittelt stehen und wandte sich gehetzt um. Was war das? Bildete sie sich das bloß ein, oder hatte sie dieses gespenstische Raunen wirklich gehört? Woher kam es? Es war nicht genau zu lokalisieren. Sie fröstelte. Und aufgeregt stellte sie fest, daß sich um ihren ganzen Körper eine rauhe Gänsehaut spannte. Sie wollte weitergehen und machte auch einen zögernden Schritt. Da hörte sie abermals dieses gespenstische Raunen. Galt es ihr? Wodurch wurde es hervorgerufen? Woher kam es? Sie schaute sich ängstlich um, drehte sich in der Hallenmitte im Kreis. Die Bilder - zumeist Landschaftsgemälde - flogen an ihren Augen vorbei. Aber woher kam das Raunen? Vermutlich aus dem Keller. Gayle Maud fand es eigentümlich, daß sie sich ausgerechnet jetzt an jenen Tag erinnerte, an dem Melvin von seiner weiten Reise zurückgekehrt war.

Sie hatte ihn herzlich begrüßt. Schließlich war er drei Monate fort gewesen. Seine Begrüßung war eher kühl ausgefallen, und Gayle gewann auch schon nach den ersten Minuten den Eindruck, daß sich Melvin irgendwie verändert hatte. Drei Monate sind keine so lange Zeit, daß man sich derart verändern kann. Er schien sich über das Wiedersehen gar nicht richtig gefreut zu haben. Fremde Männer, Träger, die er beim Bahnhof engagiert hatte, hatten mehrere schwere Kisten ins Haus geschleppt und gleich in den Keller hinuntergetragen.

Natürlich hatte Gayle wissen wollen, was sich in diesen Kisten befand, doch Melvin hatte ihr nur ausweichende Antworten gegeben. Seither beschlich sie fast täglich dieses eigenartige Gefühl, nicht allein im Haus zu sein, wenn Melvin nicht da wer. So schlimm wie heute war es bisher aber noch nicht gewesen. Nachts wurde sie von bösen, wüsten Alpträumen gequält. Diese Träume führten sie zumeist in den Keller hinunter, zu jenen geheimnisvollen Kisten, deren Inhalt sie nicht kannte. Und jedesmal entstiegen diesen Kisten schreckliche Gestalten, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Stiegen heraus, umtanzten sie und versuchten sie zu töten.

Das Raunen, das sie zuvor erschreckt hatte, wurde mit einemmal stärker. Melvin hatte ihr verboten, in den Keller zu gehen. Warum? Sie fragte sich das mehrmals am Tag. Und heute war ihre Neugierde plötzlich so groß, daß sie unbedingt eine Antwort auf diese Frage haben wollte. Was versteckte Melvin dort unten? Statt des Raunens vernahm sie plötzlich ein unglückliches Seufzen. Es kam eindeutig aus dem Keller. Nun begann sie ein ungeheurer Zwang zum Kellerabgang zu drängen. Sie ging sofort darauf ein. Ihre Angst wuchs. Doch in gleichem Maße - sogar noch mehr - wuchs auch ihre Neugierde. Sie öffnete die Kellertür. Geräuschlos schwang sie auf. Vor ihr lag die steile Kellertreppe. Die Stufen schienen zu fluoreszieren. Sie zogen sie mit magischer Gewalt an. Sie konnte einfach nicht widerstehen, hinunterzugehen.

Alle diese unheimlichen Laute nahm sie nicht so sehr mit den Ohren als mit dem Geist wahr. Sie machte den ersten Schritt. Ihr heller Verstand verbot ihr die nächsten Schritte. Er warnte sie vor einer schrecklichen Gefahr, die dort unten auf sie lauerte. Plötzlich wog Gayles Angst genauso stark wie ihre Neugierde. Sie wollte umkehren, doch ihre Beine gehorchten ihr nun nicht mehr. Sie führten ein gespenstisches Eigenleben, waren nicht mehr aufzuhalten, stiegen Stufe für Stufe tiefer in den Keller hinunter. Das Gefühl, daß sie sich einer tödlichen Gefahr näherte, wurde immer stärker. Sie wollte nicht mehr weitergehen. Die Neugierde war bereits von der Angst überflügelt worden. Sie wollte keinen Schritt mehr tun, doch ihre Beine machten, was sie wollten. Wie ein starker Magnet zog sie die Gefahr an. Die letzte Stufe! Zur linken Hand befand sich die Tür, die in Melvins Laboratorium führte. Da es hier unten ziemlich dunkel war, tastete Gayle mit zitternden Fingern nach dem Lichtschalter. Als die Glühbirne an der nackten Kellerdecke aufflammte, atmete Gayle auf, doch der unsichtbare Stein, der ihren Brustkorb zusammendrückte, fiel nicht von ihr ab. Ihre Beine trugen sie zu jener Tür. Ihre rechte Hand streckte sich wie von selbst nach dem Griff aus, ohne ihn jedoch zu berühren. Sie hörte ein Atmen. Da sie selbst die Luft anhielt, mußten diese Atemzüge von jemand anderem stammen. Kalte Schauer ergossen sich über ihren Rücken. Angstschweiß glänzte auf ihrer Stirn. Eine unnatürliche, widerliche Kälte beschlich sie und klammerte sich mit ekelhaft spitzen Krallen in ihren schlanken Nacken. Obwohl sie am liebsten davongelaufen wäre, berührte sie nun den Türgriff.

Ein elektrischer Schlag ließ sie jäh zurückzucken. Das Raunen war inzwischen schon so stark geworden, daß es sich in ihren Ohren mit einem lästigen Brausen verband und sie schwindelig machte. Sie war nicht mehr imstande, klar zu denken. Sie mußte das tun, was ihr ein anderer, wesentlich stärkerer Wille, aufzwang. Gayle handelte mit marionettenhaften Bewegungen. Irgendeine schreckliche Macht zog an unsichtbaren Fäden. Und sie gehorchte. Noch einmal tastete sie nach dem Türgriff. Da hörte sie dicht hinter sich ein Geräusch. Das war fast zuviel für ihre bis zum Bersten angespannten Nerven. Sie wirbelte mit einem krächzenden Aufschrei herum.

Panische Furcht trieb ihre Augen weit aus den Höhlen…

***

»Genug für heute«, sagte Mitchell Pick, der blinde Klavierspieler, zu dem Wirt, in dessen Gasthaus er allabendlich spielte. Er klappte den schwarzen Deckel auf die Tasten. Der Wirt hatte ein seltsames Aussehen. Sein spärliches Haar leuchtete tatsächlich rosarot. Er war klein von Wuchs, hatte schmale, abfallende Schultern, ein hageres Gesicht und dünne Arme.

»Hat sich heute wohl nicht sehr gelohnt, wie?« fragte er den Blinden. Pick durfte zwar bei ihm spielen, bekam von ihm jedoch keinen Penny. Dem Blinden gehörte lediglich das Geld, das ihm die Gäste in die Porzellanschale legten. Nach dieser Schale tappte der Blinde nun. Er steckte die wenigen Münzen, die darauf glänzten, mit einem bescheidenen Lächeln ein. Er verabschiedete sich und verließ das Gasthaus. Ein kühler Wind blies ihm ins Gesicht. Er wandte sich nach rechts und begann, mit seinem weißen Stock auf den Boden klopfend, zu gehen. Langsam ging er die dunkle Straße entlang. Er wich Mauervorsprüngen aus, überquerte beinahe mühelos einige Querstraßen und blieb plötzlich verwirrt stehen.

Er hob den Kopf. Irgend etwas hatte ihn veranlaßt, nicht weiterzugehen. Mit erhobenem Kopf lauschte er.

»Ist hier jemand?« fragte er unsicher. Sein sensitiver Spürsinn registrierte, daß sich jemand in der Nähe befand. Jemand, der nicht antwortete. Nicht antworten wollte. »Ist hier jemand?« fragte der Blinde noch einmal. Diesmal schwang in seiner Stimme deutlich Angst mit. Es war jemand da. Mitchell Pick war zu seinem Leidwesen nicht in der Lage, die Gestalt zu sehen, die auf der gegenüberliegenden Straße stand. Sie war unheimlich anzusehen. Ein Monster. Das Gesicht war halb versteinert und zu einem satanischen Grinsen verzogen. Es war knöchern und sah aus wie ein Totenschädel, an dem zottelige Haare klebten. Grausame Augen starrten den Blinden an. Kein Fleisch, keine Haut war an dem schrecklichen Schädel zu sehen. Die häßlichen gelben Zähne steckten in einem versteinerten Kiefer. Ganz langsam hob dieses abscheuliche Monster nun die behaarten Arme, die sich im gleichen Augenblick auf eine unerklärliche Weise an den Ellenbogen abtrennten und nun langsam auf Pick zuschwebten. Der Blinde wollte noch etwas sagen, doch plötzlich umkrallten zwei Hände seinen dünnen Hals.

Zu Tode erschrocken schlug der Blinde um sich. Der weiße Stock fiel auf den Boden. Ebenso die dunkle Brille.

Sekunden später brach der Blinde mit einem letzten markerschütternden Röcheln zusammen…

***

»Melvin!« stöhnte Gayle Maud, als sie ihren Stiefvater erkannte. »Ich habe dich nicht nach Hause kommen gehört.« Melvin Filchock war ein schmächtiger Mann. Er trug einen eleganten dunklen Straßenanzug, hatte dichtes braunes Haar, ein weiches Kinn und verbarg seine grünen Augen hinter einer dicken Hornbrille.

»Ich habe dir verboten, diesen Keller zu betreten, Gayle!« schnauzte er das Mädchen wütend an.

»Ja, das hast du, Melvin. Und ich wollte eigentlich nicht herunterkommen - aber…«

»Aber?« fragte der Professor und schaute seine Stieftochter mit böse funkelnden Augen an.

»Mir war, als hätte ich hier unten ein seltsames Raunen vernommen.«

»Ein Raunen?«

»Ja, Melvin.«

»Lächerlich.«

»Wieso…?«

»In diesem Keller befindet sich absolut nichts, was raunen könnte!«

»Warum möchtest du nicht, daß ich diesen Keller betrete, Melvin?«

Filchock zog die Augenbrauen zusammen, schüttelte den Kopf und bellte: »Ich habe meine Gründe!« Gayles ratternder Herzschlag verlangsamte sich allmählich wieder. »Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du meine Anordnungen in Zukunft befolgen würdest!« fauchte Professor Filchock gereizt.

»Natürlich, Melvin«, sagte Gayle niedergeschlagen.

»Geh jetzt nach oben, Gayle.«

»Ja, Melvin.«

»Ich habe zu arbeiten…«

»Ich… würde dir gern dabei zusehen, Melvin«, sagte das Mädchen verlegen. »Bitte!«

Filchock lief rot an. Er schüttelte wütend den Kopf. »Kommt nicht in Frage! Würdest du nun bitte tun, was ich von dir verlangt habe?« Gayle nickte mit niedergeschlagenem Blick. Sie ging an Filchock vorbei und stieg die Kellertreppe hinauf. Sie hörte, wie der Professor unten die Tür öffnete und sie dann hinter sich wieder schloß. Was ist nur in diesem schrecklichen Keller? fragte sich das Mädchen. Was?

***

Professor Zamorra, Bill Fleming und Nicole Duval hatten die Nacht im besten Hotel des Dorfes verbracht. Leider hatte selbst dieses Hotel noch von Unzulänglichkeiten gestrotzt und Zamorra war froh, als der Morgen graute. Nach dem Frühstück gingen die drei zu Jerry Westbrook. Westbrook war an diesem Morgen erst aus der Nervenklinik entlassen worden. Seine Freude über Zamorras Erscheinen kannte keine Grenzen. Er bestand darauf, daß Zamorra und seine Freunde das Hotel verlassen sollten, um in seinem Haus zu wohnen.

Professor Zamorra ließ sich gern von Westbrook breitschlagen, denn er dachte mit einigem Unbehagen an die Nacht, die er hinter sich hatte. Westbrook stellte ihm sofort für die Dauer seines Aufenthaltes seinen Wagen, einen schneeweißen Corsair, zur Verfügung. Damit holte Zamorra das Gepäck vom Hotel. »Fühlen Sie sich in meinem Heim wie zu Hause!« bat Jerry Westbrook, als sie alle im Salon beisammensaßen. Er verlieh immer wieder der Freude darüber Ausdruck, daß der Professor den weiten Weg vom Loiretal bis hier nicht gescheut hatte. Sie tranken Scotch. Westbrook stellte die Flasche einfach in die Mitte des Tisches und bat seine Gäste, sich selbst zu bedienen, falls sie Lust dazu hätten. Dann begann er seine Geschichte zu erzählen. Er berichtete minuziös, was er erlebt hatte. Er sprach von dem Mord an Max Rintels, dem Krüppel und beschrieb das Monster so genau, wie er es in Erinnerung hatte. Er erzählte von der verblüffenden Wirkung des Schusses mit der Schrotflinte und was danach passiert war. »Das - das war zuviel für mich, wie Sie sich vorstellen können«, sagte Westbrook mit heiserer Stimme.

Zamorra nickte beeindruckt. »Ich fiel in Ohnmacht«, sagte Westbrook. Dann lachte er bitter. »Eigentlich dürfte ich nun nicht mehr leben.«

»Wieso nicht?« fragte Zamorra interessiert.

»Nun, das schaurige Monster hat Max Rintels erwürgt und hätte auch mich spielend leicht erwürgen können. Ich lag doch wehrlos auf dem Boden.«

»Haben Sie eine Erklärung dafür, weshalb Sie dieses Wesen verschont hat, Jerry? Ich darf Sie doch so nennen?«

»Natürlich«, sagte Westbrook und nickte nachdenklich. »Ich habe nur eine einzige Erklärung dafür, Professor Zamorra. Dieses teuflische Untier ist ein Wesen der Nacht. Zu dem Zeitpunkt, als ich ohnmächtig wurde, wich die Nacht bereits dem Tag. Möglich, daß dieser Umstand mir das Leben gerettet hatte.« Westbrook war froh, endlich mit jemanden über dieses grauenvolle Erlebnis sprechen zu können. Mit jemandem, der ihn verstand. In der Klinik hatte er zwar anfangs auch mit den Ärzten darüber geredet, doch sie hielten seine Erzählungen für Hirngespinste.

»Wie ging es damals weiter, Jerry?« fragte Zamorra sehr interessiert.

»Als ich erwachte, befand ich mich hier in meinem Haus. Ein paar Leute hatten mich draußen neben dem toten Krüppel gefunden und hereingetragen. Danach haben sie die Polizei verständigt. Ich wurde verhört. Man stellte mir eine Menge Fragen, und ich antwortete wahrheitsgetreu.« Westbrook trank.

Zamorra zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch zur Decke, um niemanden zu belästigen. Westbrook ließ ein gallenbitteres, kurzes Lachen hören.

»Ich kann es dem Inspektor nicht einmal verdenken, daß er dachte, ich wäre verrückt. Es klingt ja alles sehr verworren. Allein die Schilderung dieses Wesens ist so unglaubwürdig, daß die Leute an meinem Verstand zweifeln mußten. Dazu kommt noch die makabre Tatsache, daß sich die Hände dieses Monsters selbständig machen können, daß man es zwar in Stücke schießen, aber nicht vernichten kann, weil sich die Stücke hinterher gleich wieder zusammenfügen. Es ist einfach zuviel für einen nüchternen, sachlichen Polizisten, der gewöhnt ist, mit greifbaren Fakten zu arbeiten, das alles einfach als wahr zu akzeptieren. Ich verstehe den Inspektor sehr gut. Dazu kam meine Ohnmacht. Meine schreckliche geistige Gesamtverfassung. Ich weiß, daß ich auf die Leute einen völlig verrückten Eindruck gemacht habe, machen mußte. Deshalb haben sie mich in eine Nervenklinik eingeliefert.« Er goß neuen Scotch in sein Glas und spülte den bitteren Geschmack, den die Erinnerung in seinem Mund aufkommen ließ, mit einem schnellen Ruck hinunter. Zamorra rauchte schweigend.

Nicole schwieg ebenfalls. Für sie waren es zumindest Phantastereien, die Jerry Westbrook hier von sich gab. Bill Fleming wechselte die übereinandergeschlagenen Beine, verschränkte die Arme vor der Brust und lauschte gespannt, was Westbrook weiter zu erzählen hatte. »In der Klinik«, sagte Jerry und drehte das Glas zwischen seinen Handflächen, »da habe ich dann den Brief an Sie verfaßt, Professor. Gayle Maud, ein Mädchen, mit dem ich sehr befreundet bin, hat den Brief für mich aufgegeben. Ehrlich gesagt, ich habe eigentlich nicht geglaubt, daß Sie wirklich kommen würden. Um so mehr freut es mich, daß Sie doch gekommen sind, Professor Zamorra. Wenn jemand dieses grausame Geheimnis, das sich über unser Dorf gebreitet hat, lüften kann, dann sind Sie das.« Zamorra dachte schaudernd an sein Erlebnis von gestern.

Der Dämon, der diesem Dorf im Nacken saß, hatte ihn in Angst und Schrecken zu versetzen versucht, hatte damit erreichen wollen, daß er sofort wieder abreist. Doch Professor Zamorra war unglaublich starrsinnig und verdammt hart im Nehmen, wenn er sich von irgendwelchen übernatürlichen Kräften herausgefordert fühlte. Wie jetzt. Deshalb war er bei Jerry Westbrook. Er hatte die Aufforderung zum Kampf bereits gestern angenommen.

»Ich schwöre einen heiligen Eid darauf, daß ich die volle Wahrheit gesagt habe, Professor Zamorra!« sagte Jerry Westbrook mit fester Stimme. »Ich bin kein Phantast. Ich bin ein hartnäckiger Realist. Und ich bin nicht halb so verrückt wie die Ärzte in der Klinik. Ich weiß ganz genau, was ich in jener verfluchten Nacht erlebt habe! Und noch etwas weiß ich…«

Zamorra horchte auf. »Ich weiß, daß ich dieses grenzenlose Grauen nicht noch einmal erleben möchte, sonst werde ich womöglich wirklich verrückt…« Westbrook griff wieder zur Flasche. Inzwischen hatten Nicole und Bill ebenfalls ausgetrunken. Jerry nahm die Gelegenheit wahr, sofort wieder neuen Scotch nachzufüllen. Dann genehmigte er sich selbst wieder einen großen Schluck.

»Heute nacht wurde Mitchell Pick ermordet«, sagte Westbrook danach, während er sich müde zurücklehnte. »Ein blinder Klavierspieler.« Er schaute den Professor mit vor Aufregung glänzenden Augen an. »Die Leute im Dorf meiden mich. Wer einmal in der Klapsmühle war, der wird mit schiefen Augen angesehen, das ist auf der ganzen Welt ein ungeschriebenes Gesetz. Einige haben aber doch mit mir gesprochen. Von denen weiß ich, daß Mitchell Pick auf ebenso grauenvolle Weise umgekommen ist, wie Max Rintels.«

Zamorra drückte die Kippe im Aschenbecher aus, Dann sagte er: »Ich habe Ihrem Brief Andeutungen entnommen, wonach hier seit etwa zwei Monaten die seltsamsten Dinge geschehen.«

»Ja«, sagte Westbrook und nickte. »Seit zwei Monaten.«

»Was sind das für Dinge?« fragte Zamorra.

»Zum Beispiel haben sich zwei Menschen das Leben genommen.«

»Das finden Sie seltsam?« fragte Bill Fleming.

»Ohne jeden Grund!« sagte Westbrook eifrig. Zamorra mußte unwillkürlich an Nicoles gestrige Absicht denken, sich vor den Kühltransporter zu werfen. Auch das war grundlos geschehen. Westbrook sagte: »Beide Männer hatten Familie und waren glücklich verheiratet. Glücklich! Sie können jedermann im Dorf fragen. Es gab keinen Grund, sich umzubringen. Trotzdem haben sie es getan. Tags darauf sind mehrere Hunde an einer unerklärlichen, unbekannten Krankheit eingegangen. Der Tierarzt steht vor einem Rätsel. Vier oder fünf Katzen starben plötzlich unter unsäglichen Qualen, obwohl sie eine Minute zuvor noch miteinander gespielt hatten. Zwei Leute wollen nachts irgendwelche schreckliche Gestalten um ihr Haus schleichen gesehen haben. Und seltsamerweise hat all das angefangen, kurz nachdem Professor Melvin Filchock von seiner Expedition zurückkehrte.« Westbrook erhob sich und ging zum Fenster. Er war nervös und mußte sich ein bißchen die Beine vertreten. Nachdem er zwei Minuten schweigend zum Fenster hinausgesehen hatte, wandte er sich abrupt um, kehrte zum Tisch zurück und ließ sich schnaubend auf seinen Sessel fallen. »Ich fresse einen Besen, wenn da kein Zusammenhang besteht!« sagte er hart.

»Wer ist dieser Professor Filchock?« erkundigte sich Zamorra.

»Er ist der Stiefvater meines Mädchens.«

»Wo hat die Expedition den Professor hingeführt?« wollte Zamorra wissen.

»Nach Hangtschau.«

»Und was wollte er da?« Westbrook zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung. Er spricht mit niemandem darüber. Nicht einmal mit seines Stieftochter. Als er zurückkam, ließ er einige schwere Kisten in sein Haus schaffen. Mehr weiß keiner in diesem Dorf. Was sich in diesen Kisten befindet, kann Ihnen außer Filchock niemand sagen…«

»Und die unerklärlichen Vorfälle haben nach Professor Filchocks Rückkehr eingesetzt?« fragte Zamorra.

Jerry Westbrook nickte mit flammenden Augen. »Das läßt sich jederzeit belegen, Professor Zamorra.«

»Dann ist es wohl von größter Wichtigkeit, mit dem Professor zu reden«, meinte Zamorra.

Jerry lächelte matt. »Wenn Sie Glück haben, wird er Sie höflich, aber bestimmt bitten, sein Haus sofort wieder zu verlassen. Wenn Sie kein Glück haben läßt er Sie nicht einmal ein.«

Nun erzählte Zamorra mit wenigen Worten, was ihm gestern widerfahren war.

»Sehen Sie!« rief Jerry Westbrook aufgeregt. »Sehen Sie, das sind diese seltsamen Dinge, von denen ich sprach!«

Zamorra erzählte von der Puppe, die zuerst seine Züge, dann aber die von Nicole gehabt hatte. Wie so etwas möglich war, war ihm immer noch ein Rätsel. Zamorra vergaß auch nicht zu berichten daß sich Nicole gleich nach dem verblüffenden Anblick ihres Ebenbildes das Leben nehmen wollte.

Jerry Westbrook nickte eifrig. Das alles paßte genau zu dem Bild, das er sich von der erschreckenden Situation gemacht hatte. Alles, was Professor Zamorra nun vorbrachte, bestätigte, was er zuvor gesagt hatte.

»Darf ich diese geheimnisvolle Puppe mal sehen, Professor?« verlangte er, als Zamorra schließlich mit seiner Rede fertig war.

»Natürlich«, sagte Zamorra. »Ich trage sie bei mir in der Tasche.« Nun holte er sie heraus. Er legte sie auf den Tisch. Nicole stieß einen Laut aus, der zwischen einem entsetzten Krächzen und einem unendlich verzweifelten Seufzen lag. Alle Anwesenden starrten entgeistert auf die Puppe. Sie sah aus wie Jerry Westbrook. Jerrys Gesicht war schlagartig käsig geworden. Seine Augen flackerten. Seine Mundwinkel zuckten. Mit vor Angst bebenden Lippen raunte er: »Der Dämon treibt sein teuflisches Spiel mit uns. Wir können uns nicht gegen ihn wehren. Wir müssen dieses satanische Spiel mitspielen. Keiner von uns kann sich dem gefährlichen Einfluß des Dämons entziehen. Niemand kann sich dagegen auflehnen.«

Eine beängstigende Wandlung ging mit Westbrook vor sich. Sein starrer Blick erreichte Bill Flemings Gesicht: Er verharrte da kurz, wanderte dann weiter zu Zamorra und glitt schließlich zu Nicole Duval, die Westbrook furchtvoll anschaute. Sie sah seine Augen, sah das teuflische Lodern in ihnen und wußte mit einem mal, daß ihr von Westbrook Gefahr drohte. Tödliche Gefahr. Jetzt handelte Jerry Westbrook. Mit zuckenden Händen schnellte er hoch. Mit einem gurgelnden Aufschrei stürzte er sich auf das entsetzte Mädchen. Ehe ihn jemand daran hindern konnte, fuhr er Zamorras Sekretärin an den schlanken Hals. Er drückte gnadenlos zu. Nicole warf sich zurück. Ihr Stuhl kippte nach hinten. Sie krachte zu Boden. Westbrook ging ihr nach, warf sich auf die Knie und umspannte ihre Kehle erneut mit seinen zuckenden Händen. Dabei stieß er schreckliche, tierhafte Laute aus. Er schien nicht mehr er selbst zu sein. Nicole schlug entsetzt um sich. Sie drosch Westbrook ins Gesicht, schlug nach seinen Schläfen, wand sich verzweifelt unter dem furchtbaren Würgegriff des schlagartig Verrücktgewordenen. Zamorra und Fleming sprangen von ihren Stühlen. Sie stürzten sich auf Westbrook, packten ihn an den Schultern und wollten ihn von Nicole wegreißen.

»Um Himmels willen, Jerry!« schrie Zamorra aufgeregt. »Was tun Sie?« Westbrook hörte ihn nicht. Er hörte gar nichts. Er knurrte, ließ sich von seinem Opfer nicht fortreißen, drückte die Kehle des Mädchens immer fester zu. »Jerry!« schrie Zarnorra entsetzt. »Lassen Sie das Mädchen los!« Westbrooks Gesicht zuckte. Triebhafte Mordlust verzerrte seine Züge. Nicole röchelte erbärmlich. Bill zerrte wie wahnsinnig an Wesbrooks Arm. Doch irgendeine Macht verlieh Westbrook in diesen schrecklichen Minuten so ungeheure Kräfte, daß weder Fleming noch Zamorra wirkungsvoll dagegen ankämpfen konnten. Weiße Schaumflocken traten auf Westbrooks Lippen. Immer wieder entrang sich seiner heißen Kehle ein furchterregendes, grauenvolles Knurren. Nun schlug Zamorra mit seinen Fäusten und auch mit den Handkanten auf den Tobsüchtigen ein. Nicoles Abwehrbewegungen wurden unkontrolliert. Ihr Gesicht war knallrot angelaufen. Die Lippen, schimmerten erschreckend blau. Ihre weit aufgerissenen Augen drehten sich langsam nach oben. Das Ende war nahe. Da fiel Zamorras Blick auf eine schwere Bronzefigur. Sie stand auf der Kommode, stellte einen Ritter in stolzer Kampfhaltung dar. Zamorra packte die Figur und schmetterte sie dem Tobenden mit aller Kraft ins Genick. Jerry Westbrook brach ächzend zusammen. Bill Fleming kümmerte sich sofort um die ohnmächtige Nicole. Er hob sie hoch und trug sie zum Sofa. Dort legte er sie sanft ab und hastete aus dem Raum. Als er wiederkam, trug er zwei klatschnasse Handtücher. Eines für Westbrook. Eines für Nicole. Zamorra stellte die Bronzefigur keuchend an ihren Platz zurück. Dann fühlte er Westbrooks Puls. Es war unwahrscheinlich. Mit diesem Hieb hätte man einen Ochsen erschlagen können. Doch Jerry Westbrook lebte. Zamorra war froh, ihn nicht erschlagen zu haben. Westbrook hatte unter Zwang gehandelt. Die Puppe mußte ihn zu dieser Wahnsinnstat gezwungen haben. Diese verfluchte Puppe. Zamorra legte das nasse Handtuch auf Westbrooks Gesicht. Allmählich kehrte Farbe in Jerrys Wangen zurück. Der Professor hörte Nicole husten. Bill gab ihr zu trinken. Sie setzte sich auf dem Sofa auf, obwohl Fleming sie daran hindern wollte.

»Ich weiß nicht, Chef!« rief sie Zamorra kopfschüttelnd zu, während sie den schmerzenden Hals massierte. Ihre Stimme klang blechern, verklemmt. »Der Junge dürfte nicht zu Unrecht in der Klapsmühle gewesen sein.« Zamorra verteidigte den Ohnmächtigen.

»Der Junge kann nichts dafür, Nicole. Er war nicht bei Sinnen.«

»Das stimmt allerdings«, ächzte Nicole.

»Ich meine das anders.«

»Er ist verrückt!«

»Das ist er eben nicht!« erwiderte Zamorra schneidend. »Diese gottverfluchte Puppe hat ihn auf irgendeine Weise beeinflußt. Er mußte sich auf Sie stürzen. Diese Puppe hat ihn gezwungen, es zu tun. So wie Sie von dieser Puppe gezwungen wurden, sich vor den Kühltransporter zu werfen!«

»Ich habe mich nicht…«, wollte Nicole aufbegehren. Zamorra winkte mit einer knappen Geste ab. »Eine Puppe!« sagte Nicole ärgerlich. »Eine gewöhnliche, leblose Puppe. Was soll die schon tun können? Wie soll die einen Menschen zu etwas zwingen können?« Das Mädchen brauchte eine Weile, bis sie sich von dem erlittenen Schock erholte. Zwei Scotch halfen ihr dabei. Zamorra zerrte Jerry Westbrook hoch, setzte ihn auf einen Stuhl und schlug ihm mit der flachen Hand abwechselnd links und rechts ins Gesicht. Die Schläge klatschten. Westbrooks Kopf wackelte hin und her. Nach dem fünfzehnten Schlag öffnete er benommen die Augen. Zamorra stand gebeugt vor ihm.

»Was ist?« fragte Westbrook verwirrt. »Warum sehen Sie mich so seltsam an, Professor? Ich bin ohnmächtig gewesen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und? Stimmt mit mir irgend etwas nicht, Professor Zamorra? Ich flehe Sie an, Sie müssen es mir sagen.«

Zamorra kniff die Augen zusammen. »Sie haben versucht, meine Sekretärin zu erwürgen.« Westbrook starrte auf seine Hände. Panisches Entsetzen grub sich tief in sein Gesicht.

»Nein!« stöhnte er und warf den Kopf verzweifelt hin und her. »Nein! Das ist nicht wahr, Professor! Das darf nicht wahr sein! Sagen Sie, daß es nicht wahr ist! Bitte, Professor!« Nicole erhob sich. Unsicher begann sie zu laufen. Sie hatte Schluckbeschwerden und pochende Kopfschmerzen. Zamorra winkte sie zu sich. Er bat sie, dem Ungläubigen die Würgespuren zu zeigen. Sie neigte den Kopf, so daß Westbrook die Abdrücke seiner Daumen an ihrem Kehlkopf deutlich sehen konnte. Jerry schlug die Hände entsetzt vors Gesicht. »O Gott. Mein Gott!« ächzte er. »Verzeihen Sie - Miß Duval. Ich ich…«

Plötzlich hatte Nicole mit Jerry Mitleid. Sie legte ihm die Hand auf die zuckende Schulter. »Schon gut«, sagte sie mit ihrer rauhen Stimme. »Zum Glück ist nichts passiert.«

»Aber dieser Vorfall zeigt ganz deutlich auf, wie ohnmächtig und hilflos wir dem Einfluß des Bösen gegenüberstehen!« meinte Professor Zamorra todernst.

Westbrook nahm seine Hände vom Gesicht und sah sie verständnislos an. Er konnte es noch immer nicht fassen, daß er mit seinen Händen beinahe einen Mord begangen hatte. »Du lieber Himmel, Professor!« preßte er erschüttert hervor. »Stellen Sie sich vor, es wäre mir gelungen…«

»Versuchen Sie sich zu erinnern, Jerry!« verlangte Zamorra mit eindringlicher Stimme.

»Woran?« fragte Westbrook unsicher.

»An die Puppe.«

»Nein!« schrie Westbrook auf.

»Sie müssen sich daran erinnern, Jerry!« sagte Zamorra schneidend. »Sie sieht so aus wie Sie. Sie sehen sie an. Erinnern Sie sich noch an Ihre Worte, die Sie beim Anblick dieser Puppe gesprochen haben?«

»Nein!«

»Denken Sie nach.«

»Ich kann nicht. Da ist… ein Riegel. Es ist wie ein Riegel. Ich kann mich nicht erinnern, Professor.«

»Dann will ich Ihnen helfen. Sie sagten: ›Der Dämon treibt sein teuflisches Spiel mit uns. Wir können uns nicht gegen ihn wehren. Wir müssen dieses satanische Spiel mitspielen. Keiner von uns kann sich dem gefährlichen Einfluß des Dämons entziehen. Niemand kann sich dagegen auflehnen.‹ Das waren Ihre Worte. Sie wurden bleich. Gelb sogar. Was war dann?«

Westbrook schaute den Professor ratlos an. »Dann?«

»Ja, Jerry.«

Westbrook schüttelte mit einer verzweifelten Miene den Kopf. »Dann war nichts mehr. Ich glaube…«

»Ja, Jerry! Weiter! Weiter!«

»Ich glaube, ich hatte furchtbare Angst.«

»Angst? Wovor?«

»Ich weiß es nicht. Man kann ein Angstgefühl nicht immer definieren.« Westbrook fuhr sich über die Augen, als müsse er einen Schleier wegwischen. »Und ich hatte eine wahnsinnige Wut«, sagte er.

»Auf wen?« fragte Zamorra schnell.

Westbrook zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich glaube, jemanden hassen zu müssen. So sehr hassen, daß ich einen Mord… begehen könnte!« Seine Augen weiteten sich erschrocken. »Mein Gott!« stieß er aufgeregt hervor. »Die Puppe. Das hat mir diese entsetzliche Puppe eingegeben.« Zamorra griff nach der Puppe und schaute sie an. Sie sah weiterhin so aus wie Jerry Westbrook. Dieses verdammte leblose Ding aus Plastik. Der Teufel hatte es Zamorra zugespielt, daß es ihm und seinen Freunden Angst machte. Es war unfaßbar. Die Puppe hatte die Augen geschlossen. Ein friedliches Lächeln lag um ihre Lippen, die die Lippen von Jerry Westbrook waren. Sie schien zu schlummern. Und sie war sichtlich begeistert, was sie angestellt hatte.

»Nun wollen wir dieser verdammten Sache mal auf den Grund gehen!« sagte Professor Zamorra gereizt. Alle gruppierten sich um den Tisch. Nicole betrachtete die seltsame Puppe mit nüchternem Blick. Sie suchte nach einer vernünftigen, greifbaren Erklärung für all die geheimnisvollen Ereignisse, doch sie fand keine. Diesmal schien es wirklich nicht mit rechten Dingen zuzugehen. Obwohl sich ihre Vernunft gegen diese Tatsache auflehnte, kam sie nicht umhin, ein klein wenig Terrain an das Mystische abzutreten. Sie tat es widerwillig. Und sie hoffte, in absehbarer Zukunft doch noch eine wirklichkeitsnahere Erklärung für die geheimnisvollen Vorgänge zu entdecken.

Professor Zamorra legte die teuflische Puppe auf den Tisch. Ein kleiner, lebloser, zehn Zentimeter langer Plastikkörper lag auf dem glatten Holz des Tisches. Es war unglaublich, unvorstellbar, daß soviel Böses in diesem Körper wohnen konnte.

Bill Fleming betrachtete die Puppe von allen Seiten. Er war der einzige der Anwesenden, der von dieser satanischen Puppe noch verschont geblieben war. Eine innerliche Spannung baute sich auf. Fleming befürchtete, daß diese schreckliche Puppe schon sehr bald seine Züge haben würde. Und dann? Was würde er dann unter dem bösen Einfluß dieses Dämons anstellen? Schaudernd schaute er seinen Freund Zamorra an.

Der Professor stand nachdenklich vor dem Tisch. Seine Wangenmuskeln waren hart angespannt. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt. Er starrte die Puppe haßerfüllt an, als hätte er keinen größeren Feind als sie. Dann wandte er sich schnell um und lief davon. Er begab sich in sein Zimmer, riß einen Koffer vom Schrank und klappte den Deckel hoch. Das Amulett! Er brauchte nun unbedingt das Amulett, denn nur damit war ein Dämon zu vernichten. Es war noch nicht lange in seinem Besitz. Er hatte es sozusagen mit Château de Montagne geerbt, hatte es in der Bibliothek des Schlosses gefunden. In einem der Bücherregale. Getarnt als Buch hatte die Kassette im Regal gestanden. Die Kassette, von der eine seltsame Kraft ausging. Etwas hatte ihn gezwungen, diese Kassette zu öffnen. Roter Samt hatte ihm entgegengeleuchtet. Und ein weißes schimmerndes Tuch hatte den kostbaren Inhalt verdeckt. Das silberne Amulett Leonardo des Montagnes! Dieses Amulett holte Zamorra nun aus seinem Koffer. Damit war er in der Lage, Dämonen zu bekämpfen und zu besiegen. Eine magische Kraft steckte in diesem Amulett. Zamorras Finger umschlossen es. Er hielt es hoch und blickte es an. Er hatte Vertrauen zu diesem Amulett. Die Berührung allein schon machte ihn stark und mutig. In der Mitte des aus ziseliertem Silber bestehenden Amuletts war ein Drudenfuß zu sehen. Darum herum schlossen sich zwei Ringe. Der erste Ring stellte die zwölf Tierkreiszeichen dar. Der zweite, äußere Ring, bestand aus geheimnisvollen Hieroglyphen. Das Ganze hing an einer silbernen Kette, mit deren Hilfe man den Talisman um den Hals tragen konnte. Gebannt betrachtete Zamorra das Amulett. Plötzlich ließ ihn ein schriller Aufschrei zusammenfahren.

Nicole hatte geschrien. »Professor!« schrie Westbrook auf einmal laut und grell. »Professor Zamorra! Schnell!«

Zamorra hastete aufgeregt aus seinem Zimmer. Was war geschehen? Nahm der Schrecken denn überhaupt kein Ende mehr? »Professor!« keuchte Westbrook bestürzt, während er zitternd auf den Tisch wies.

»Was ist denn, um Himmels willen?«

»Die Puppe! Sehen Sie! Die Puppe! Sie - sie lebt!«

»Tatsächlich, sie lebt!« stieß Zamorra verblüfft hervor. Der schlafende Ausdruck war vom Gesicht der Puppe, die immer noch wie Jerry Westbrook aussah, verschwunden. Sie hatte die Augen offen. Sie strampelte mit ihren kurzen Beinen und war aus Fleisch und Blut. In der Tat! Sie war aus Fleisch und Blut.

Nicht mehr aus Plastik. Sie bewegte Arme und Beine, verzog das Gesicht, bewegte den Mund.

»Das - das können wir uns doch nicht bloß einbilden!« stöhnte Jerry Westbrook erschüttert. Er schwitzte und starrte gebannt auf sein Miniaturebenbild. Zamorra beugte sich über die Puppe. Nicole sagte zu alledem nichts. Sie überlegte, ob Massensuggestion im Spiel sein konnte. Leider gibt es auch das. Sie vermutete, daß sie nun etwas zu sehen bekam, was es gar nicht gab. Weil es ihr suggeriert wurde. Weil ihr Geist bereit war, das anzunehmen. Die Puppe blickte Zamorra wütend an. Der Professor beugte sich nach weiter vor. Die Puppe verzog den Mund und stieß einen erschreckenden, fauchenden Laut aus. Sie starrte Zamorra mit haßglühenden Augen an. Und dann lachte sie so grauenvoll, daß den Umstehenden Angst und Bange wurde. Bill Fleming hielt unwillkürlich den Atem an, während Jerry Westbrook schnell und stoßweise zu keuchen begann. Die Puppe fletschte die kleinen Zähne. »Ich hasse euch!« schrie sie mit ihrer schrillen, dünnen Stimme.

Zamorra glaubte, seine Phantasie wäre mit ihm durchgegangen, doch das war nicht der Fall. Nicht nur er erlebte dieses schrecklich makabre Schauspiel. Nicole Duval, Bill Fleming und Jerry Westbrook waren ebenfalls Zeugen, daß dieses geisterhafte Erlebnis Wirklichkeit war. »Ich hasse euch!« kreischte die Puppe wieder. Sie stieß mit den Beinen nach Zamorra, schlug mit den kleinen Armen auf den Tisch, lag auf dem Rücken und fluchte und schimpfte, daß es den Umstehenden kalt den Rücken hinunter lief. Zwischendurch stieß sie immer wieder hervor. »Ich hasse euch, ihr werdet sterben! Alle werdet ihr sterben! Der Tod ist euch gewiß.«

Nun richtete sich die Puppe auf. Jerry Westbrook zuckte erschrocken zurück. Bill Fleming preßte die Lippen fest aufeinander, ohne es zu merken. Nicole Duval verfolgte das gespenstische Geschehen mit gemischten Gefühlen.

Die Puppe sprang auf die Beine. Ganze zehn Zentimeter war sie groß. Eine lächerliche Größe. Und doch hatte sie einen mörderischen Einfluß auf Zamorra, Nicole Duval und Jerry Westbrook gehabt. Der Professor hielt der tobenden, fluchenden, schimpfenden Puppe das silberne Amulett entgegen. Das kleine wütende Ding stieß einen gellenden Schrei aus und schnellte mit entsetzten Zügen vor dem silbernen Talisman zurück. Zamorra folgte der Puppe mit seinem Amulett. Westbrooks Ebenbild begann zu laufen. Es hetzte mit seinen Beinen über den großen Tisch. Es keuchte. Panisches Entsetzen grub Furchen in das Gesicht der Puppe. Sie stolperte in der Eile, verlor das Gleichgewicht und knallte auf den Tisch. Sie warf sich herum und starrte mit furchtgeweiteten Augen auf das sich nähernde Amulett. Das Gesicht der Puppe wurde wächsern. Sie stieß jämmerliche Laute aus, warf den Kopf verstört hin und her, riß den Mund weit auf und brüllte, so laut sie konnte. Immer näher kam das silberne Amulett. Die Puppe tobte vor Angst, raste, war halb verrückt. Sie streckte die Arme in verzweifelter Abwehr gegen den silbernen Feind aus, der stärker war als sie. Sie schwitzte, schrie, keuchte und stöhnte.

Zamorra kannte keine Gnade mit dem kleinen Ungeheuer. Er berührte das Teufelswesen mit seinem Amulett, drückte es kurz auf den lebenden Puppenkörper und nahm es gleich wieder fort. Die Puppe stieß einen quälenden Schrei aus und wand sich unter unsäglichen Qualen. Plötzlich begann sie zu brennen. Flammen tanzten auf ihrem strampelnden Körper. Sie schlug verzweifelt um sich, schrie, daß es den Umstehenden in den Ohren weh tat, kreischte, röchelte und wand sich wie ein getretener Wurm. Die Flammen bedeckten nun schon den gesamten Körper. Die Puppe warf sich entsetzt hin und her. Sie kämpfte verzweifelt gegen den Tod an, doch sie mußte diesen Kampf verlieren. Die Flammen fraßen sie richtiggehend auf. Ihre Haut wurde grau. Sie krümmte sich gurgelnd und röchelnd zusammen, stieß immer noch fürchterliche Schreie aus, die jedoch schwach und schwächer wurden. Bald war sie nur noch ein zuckendes Klümpchen. Eine zitternde graue Masse, die nichts Menschenähnliches mehr an sich hatte. Sie erstarrte. Die Flammen erstarben. Kein Schrei quälte sich mehr aus dem Satanswesen. Dunkelgraue Rauchschwaden stiegen hoch. Die Oberfläche des grauen Klumpens wurde brüchig, bekam Risse und fiel auseinander. Und dann wurde die ganze kleine Schreckgestalt vor den erstaunten Augen der Umstehenden zu Staub. Die Gefahr war gebannt! Die erste Runde in diesem schrecklichen Kampf gegen einen noch unbekannten Dämon ging an Professor Zamorra und sein Amulett. Trotz dieses Triumphes wagte jedoch niemand, erleichtert aufzuatmen. Man war davon überzeugt, daß der Schrecken weitergehen würde. Die Puppe war nur ein kleiner Teil vom großen Grauen gewesen, das über diesem Dorf der Verlorenen lastete.

***

Nach Jerry Westbrooks Worten wollte Gerald Rintels seinen verkrüppelten Bruder nach dessen Tod mehrmals gesehen haben. Zamorra fand es wichtig, dieser Sache nachzugehen. Er schlug deshalb vor, Max Rintels' Bruder sogleich aufzusuchen. Westbrook solle sie zu ihm führen. Jerry erklärte sich dazu selbstverständlich bereit, obwohl er sich jetzt lieber für eine Weile in sein Zimmer eingeschlossen hätte, um mit dem erlebten Schock fertig zu werden. Er sah jedoch ein, daß jede Stunde im Kampf gegen das Böse wichtig war. Deshalb setzte er sich ans Steuer seines Corsair und fuhr den Professor, Nicole Duval und Bill Fleming zu Gerald Rintels' Haus.

Es war ein für die Gegend typisches Gebäude mit weißen Mauern und einer kleinen Eingangstür am anderen Ende des Dorfes. Jerry Westbrook übernahm es, die Fremden vorzustellen und kurz zu erwähnen, weshalb Professor Zamorra da war. Gerald Rintels ließ die Besucher mit einer matten einladenden Handbewegung eintreten. In der Diele stand ein buntes Karussellpferd und im Wohnzimmer eine menschengroße Panoptikumpuppe. Daneben stand ein Korb mit Wachsblumen. Das Haus war nicht geräumig, besaß nur wenige Zimmer und einen kleinen Keller. Zwischen den beiden Fenstern im Wohnzimmer stand ein riesiger Vogel Strauß aus Holz. Weiß bemalt und mit rotem Schnabel. Gerald Rintels bat die Besucher, Platz zu nehmen.

Er setzte sich mit leidgeprüfter Miene zu ihnen, verschränkte die Finger vor dem Knie und schaute auf den Teppich, während er über seinen Bruder Max sprach. »Jedermann - mit wenigen Ausnahmen, zu denen auch Westbrook gehört - hat ihn verspottet. Sie haben ihn ausgelacht, weil er ein Krüppel war, weil er nicht aufrecht gehen konnte, weil er nicht so anzusehen war wie sie.«

»Westbrook hat uns erzählt, daß Sie Ihren Bruder nach seinem Tode mehrmals gesehen haben, Mr. Rintels«, sagte Zamorra. »Stimmt das?« Gerald Rintels nickte eifrig. Er schaute Zamorra aufgeregt an.

»Es glaubt mir ja niemand, Professor.«

»Ich glaube Ihnen…!«

»Ich habe mehreren Leuten erzählt, was ich sah. Sie sagten, ich sei mit den Nerven völlig runter, sei übergeschnappt und gehöre in eine Klinik. Aber ich bin nicht verrückt, Professor Zamorra! Ich habe meinen Bruder tatsächlich mehrmals gesehen!« Rintels redete sich in Form.

»Wo?« fragte Bill Fleming interessiert. »Hier im Haus?«

Gerald Rintels schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht im Haus.«

»Wo haben Sie ihn denn gesehen?« wollte Bill wissen.

Rintels wies zum Fenster. »Draußen«, sagte er bestimmt. »Er stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite!«

»Kann es sein, daß Sie sich geirrt haben, Mr. Rintels?« fragte nun Nicole Duval. Gerald Rintels schaute sie mit flammenden Augen an.

»Hören Sie, Miß Duval, ich werde doch meinen Bruder kennen! Er stand drüben, dieser arme Krüppel. Ich weiß, daß es unglaublich klingt, aber es war tatsächlich so. Er stand drüben auf der anderen Straßenseite. Ich habe ihn genau gesehen. Ganz genau. Und ich habe ihn gerufen, habe ihn gebeten, herüberzukommen, ins Haus zu kommen. Aber er hat nicht reagiert. Er ist drüben stehengeblieben. Und… er… hat… mich… mit einem Blick angesehen, als… wollte er mich… töten!« Rintels hatte stockend gesprochen. Jetzt brach er seine Rede ganz ab. Ihm war heiß geworden. Er lockerte sich die Krawatte und öffnete den obersten Knopf des Hemdes. Dann fuhr er mit dem Zeigefinger einmal die Innenseite des Kragens entlang. »Sein Anblick machte mir Angst!« fuhr Gerald Rintels nun mit belegter Stimme fort. »Es war ihm jedesmal anzusehen, daß er etwas Böses vorhatte. Können Sie das verstehen? Mein Bruder! Mein Bruder Max! Er war immer ein guter Mensch gewesen. Wie ist es möglich, daß er nach seinem grauenvollen Tod plötzlich etwas Böses im Schilde führt? Noch dazu gegen mich!« Zamorra versuchte den leidgeprüften Mann zu trösten. Er fand einige passende Worte, die Rintels Mut machten, und er bat den Mann eindringlich, sofort bei Jerry Westbrook anzurufen, falls Max wiederauftauchen sollte. Egal, um welche Zeit das war. Gerald Rintels versprach das.

»Und nun?« fragte Jerry Westbrook, als sie wieder in dem Wagen saßen.

»Wir fahren zu Professor Filchock«, sagte Zamorra entschlossen. »Ich brenne darauf, die Bekanntschaft dieses Mannes zu machen!«

***

»Guten Tag, Gayle.«

»Ist dein Stiefvater da?«

»Ja, Jerry«, sagte Gayle Maud und schaute Nicole Duval und die beiden Männer fragend an. Sie trug ein blutrotes Kleid mit Spaghettiträgern. Im Dekolleté schimmerte die zarte Haut über einem prachtvollen Busen. Jerry klärte sein Mädchen kurz auf. Gayle bat die Fremden daraufhin ins Haus. Sie führte sie in den Salon und bot ihnen Plätze an. Sie gab jedem einen Drink und ging dann, um Professor Filchock zu holen. Melvin Filchock kam mit grimmiger Miene. Der schmächtige Mann trug einen weißen Arbeitskittel, der ihm ein wenig zu groß war, deshalb hatte er die Ärmelenden zweimal umgeschlagen. Sein dichtes braunes Haar war leicht in Unordnung geraten. Die grünen, hinter der dicken Hornbrille liegenden Augen wirkten übermüdet.

»Eigentlich habe ich nicht die Zeit, um Besuche zu empfangen, Professor Zamorra«, sagte er ablehnend, als Jerry Westbrook die Anwesenden der Reihe nach vorgestellt hatte. »Aber weil Sie extra aus Frankreich zu mir gekommen sind, will ich eine Ausnahme machen. Was führt Sie zu mir? Was haben Sie auf dem Herzen?« Er nahm sich ebenfalls etwas zu trinken und setzte sich zu den unerwünschten Gästen.

Ehe Zamorra etwas sagen konnte, warf Filchock Jerry Westbrook einen ärgerlichen Blick zu, denn er hatte ihm diesen Besuch ja eingebrockt. Dann fragte er knurrend: »Wie fühlen Sie sich, Jerry?«

Westbrook sah sofort rot. »Wenn Sie mit dieser Frage auf meinen Geisteszustand anspielen, muß ich Sie leider enttäuschen, Professor Filchock! Ich war normal und bin es immer noch.«

Filchock winkte mit einem hämischen Lächeln ab. »Das wollen wir lieber dahingestellt sein lassen.« Plötzlich wurde er bissig. »Sagen Sie mir lieber, warum Sie mir Professor Zamorra ins Haus bringen?«

»Er interessiert sich für Ihre Expedition.«

»So?« sagte Filchock lauernd.

»In der Tat, Professor«, erwiderte Zamorra schnell. »Ich würde gern einiges über Sinn und Zweck Ihrer Expedition erfahren.« Filchock kniff die Augen zusammen und funkelte Jerry wütend an. »Mr. Westbrook sagte, Sie machen ein großes Geheimnis daraus!« sagte Zamorra ruhig.

»So?« knurrte Filchock gereizt. »Sagt er das?« Er hätte Jerry in diesem Augenblick mit seinen Augen am liebsten erdolcht. Zamorra nickte gleichmütig.

»Nun«, brummte Filchock und wandte sich direkt an Zamorra, »… es mag für den Laien möglicherweise so aussehen. Ich kann jedenfalls nur betonen, daß ich nicht die Absicht habe, mit irgend jemandem darüber zu sprechen, bevor sämtliche Auswertungen der mitgebrachten Materialien abgeschlossen sind.« Filchocks Nasenflügel bebten. Er kämpfte sichtlich um seine Fassung. Irgend etwas stimmte mit diesem Mann nicht. Welches Geheimnis verbarg er? Er fuhr fort: »Sobald die im Augenblick laufende Versuchsreihe abgeschlossen ist, werde ich selbstverständlich mit einem lückenlosen Bericht vor die Öffentlichkeit treten.« Seine Augen leuchteten fanatisch. Er atmete schnell und unregelmäßig. »Die Sache wird in Fachkreisen ein gewaltiges Echo finden, Professor Zamorra. Mehr kann und will ich im Moment noch nicht darüber sagen! Ich hoffe, Sie verstehen und respektieren meinen Standpunkt.« Er trank seinen Scotch mit einem schnellen Ruck aus, stellte das Glas hart auf den Tisch und erhob sich hastig. »Natürlich können Sie gern noch in meinem Haus bleiben, Professor. Gayle wird so nett sein, sich um Sie zu kümmern. Mich müssen Sie leider entschuldigen. Ich habe zu arbeiten.« Er wandte sich mit einer angedeuteten Verbeugung Zamorras Sekretärin zu. »Miß Duval, Mr. Fleming, Professor Zamorra. Es hat mich außerordentlich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Auf Wiedersehen. Vielleicht kommen Sie mal vorbei, wenn ich weniger beschäftigt bin.« Er hatte jedem die Hand gegeben. Seine Handfläche fühlte sich feucht an. Die Nerven, dachte Zamorra. Filchock war furchtbar aufgeregt.

Der schmächtige Mann wandte sich um und verließ das Zimmer. Danach herrschte Schweigen! Nicole starrte in ihr volles Glas. Zamorras Augen blickten in die Ferne. Bill Fleming schürzte enttäuscht die Lippen. Er schaute auf die Tür, die sich hinter Melvin Filchock geschlossen hatte. »Viel hat er nicht gesagt.« Gayle lächelte verbittert.

»Ich kann nur sagen, er war heute ungemein geschwätzig. Sonst redet er gar nicht.« Das Mädchen fragte Zamorra nach seinen weiteren Plänen. Nicole schaute den Professor gespannt an, denn diese Frage brannte auch auf ihrer Zunge, schon eine ganze Weile. Zamorra drückte sich klipp und klar aus. Seit seiner Ankunft waren so viele seltsame, unerklärliche Dinge passiert, daß er einfach bleiben mußte, um Licht in das Dunkel der mysteriösen Geschehnisse zu bringen. Gayle erzählte daraufhin, daß sich das Dorf gerade für eine Fünfhundertjahrfeier rüstete. Die Feier wurde zu Ehren des heiligen Paul abgehalten. Er war der Schutzpatron des Dorfes. Es gab eine Legende, die davon berichtete, daß der Heilige das Dorf vor nunmehr fünfhundert Jahren von einigen Dämonen befreit hatte, die auf einem nahe gelegenen Schloß gehaust hatten. Heute war dieses Schloß nur noch eine unansehnliche Ruine, um die sich die abenteuerlichsten Gespenstergeschichten rankten.

Diese Ruine wurde Jahr für Jahr in die Feier des Dorfes mit einbezogen. Ein junger Mann aus dem Dorf kleidete sich am Tag der Feier so, wie der heilige Paul vor fünfhundert Jahren angezogen gewesen war. Und er begab sich um Mitternacht zu der Ruine, wie der Heilige es damals getan hatte. Der junge Mann mußte die Ruine aufsuchen und genau das tun, was St. Paul getan hatte, um das Dorf von den Dämonen zu befreien. Da keiner der Dorfbewohner jedoch den Mut aufgebracht hätte, allein - wie der heilige Paul - zur Ruine zu gehen, wurde er jedes Jahr von einer langen Prozession betender Menschen begleitet. Den Historiker Fleming interessierte diese Geschichte sehr. Er hörte mit wachsendem Interesse zu und nahm sich sogleich vor, allein und gleich nach Verlassen dieses Hauses zur Ruine zu gehen, um sich da mal umzusehen. Das Telefon läutete. Gayle Maud entschuldigte sich und ging an den Apparat. »Für Sie, Professor Zamorra!« sagte sie dann und hielt dem Erstaunten den Hörer entgegen.

»Für mich?«, fragte Zamorra ungläubig. Gayle nickte und hielt den Hörer weiterhin im ausgestreckten Arm. Zamorra erhob sich verwirrt. Wer wußte denn, daß er hier war? Schnell griff er sich den Hörer. Gayle setzte sich wieder. »Ja, Zamorra«, brummte der Professor aufgeregt in die Membran.

»Hallo, Vetter!« sagte eine bekannte Stimme, die Zamorras Atem stocken ließ. »Hier spricht Charles.« Es wäre nicht nötig gewesen, daß Charles Vareck seinen Namen nannte. Zamorra hatte ihn auch sofort erkannt. »Ich habe den Auftrag, dich zu warnen, Vetter!« sagte Charles mit einer höhnischen, verächtlichen Stimme. »Wenn du nicht vor der Fünfhundertjahrfeier abreist, mußt du sterben. Das gleiche gilt für Nicole und Bill Fleming natürlich auch.«

Ein Klicken in der Leitung. Aus. Vareck war nicht mehr dran. Zamorra legte den Hörer benommen in die Gabel. Mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck drehte er sich steif und geistesabwesend um.

»Was ist, Chef?« fragte Nicole ängstlich und besorgt. »Wer hat angerufen?« fragte Bill nervös.

»Es war… Charles. Charles Vareck.«

Bill riß die Augen auf. »Aber…«

Zamorra ließ ihn nicht zu Wort kommen. Er sprach gleich weiter: »Er sagte, wir würden sterben, wenn wir nicht vor der Fünfhundertjahrfeier abreisten.«

»Werden Sie es tun, Professor Zamorra?« fragte Jerry Westbrook erregt. »Werden Sie abreisen?«

Zamorra schüttelte wütend den Kopf. »Wo denken Sie hin, Jerry. Ich lasse mich nicht einfach zum Teufel jagen. Das kann man mit mir nicht machen. Ich nehme solche Drohungen zwar ernst, aber ich lasse mich davon nicht zu Tode erschrecken. Ich werde bleiben. Jetzt erst recht. Und Charles, mein toter Vetter, soll es nicht noch einmal wagen, mich tätlich anzugreifen. Ich bin gewappnet. Ich würde ihn vernichten.« Betretenes Schweigen breitete sich im Zimmer aus. Zamorra setzte sich nicht mehr. Er bekundete damit, daß er gehen wollte. Jerry Westbrook verstand sofort. Nicole und Bill erhoben sich ebenfalls. Die Verabschiedung nahm nur wenige Minuten in Anspruch. Dann verließ Zamorra mit Nicole, Bill und Westbrook das Haus von Melvin Filchock. Wenig später standen sie vor dem Corsair.

Zamorra öffnete den Wagenschlag. In diesem Moment stieß Nicole einen heiseren Entsetzensschrei aus. Sie starrte gebannt auf den Beifahrersitz. Es war jener Platz, auf dem Zamorra stets saß. Darauf glänzte nun eine dunkelrote Blutlache. Angewidert wandte sich das Mädchen ab. Bill Fleming nahm sich ihrer an, während Zamorra sein silbernes Amulett hervorholte, es an der Kette hielt und langsam in die Blutlache tauchte.

Eine magische Kraft brachte das Blut zum Kochen. Es blubberte, wallte auf. Blasen wurden aufgeworfen und zerplatzten. Und plötzlich war das Blut verschwunden. Einfach verdampft. Zamorra steckte sein Amulett mit grimmiger Miene weg.

»Eine makabre Warnung!« stieß Jerry Westbrook ächzend hervor.

Zamorra nickte. Mit zusammengepreßten Lippen sagte er: »Jetzt bleibe ich erst recht!«

Bill Fleming stieg nicht in den Wagen. Er sagte dem Professor, daß er sich die Ruine ansehen wollte. Zamorra wünschte ihm viel Spaß bei der Besichtigung. Bill ging die Dorfstraße entlang und erreichte die Ruine zwanzig Minuten später. Sie war stark verwittert. Der Zahn der Zeit hatte sie arg zerfressen und zernagt. Die bizarren Mauerreste bestanden aus bröckeligem Gestein, in dessen Ritzen und Fugen Gras und Unkraut wucherten. Nur noch wenige Mauern ragten hoch auf. Sie schienen den azurblauen Himmel zu stützen. Eine wohltuende Stille lag über der Szene, lediglich vom Brummen und Summen der Fliegen und Bienen unterbrochen. Zwischen den Mauern, die hohe Fensteröffnungen aufwiesen, schien die Sonne bis auf den Grund der Ruine, sofern die Mauern ihre dunklen Schatten nicht - dem Sonnenstand entsprechend - über das rissige, morsche, zerfallende Gemäuer warfen. Die warmen Sonnenstrahlen ließen die Luft über den steinernen Mauern zittern. Ein mächtiges Steinkreuz - ebenfalls schon sehr verwittert - ließ Bill vermuten, daß er sich nun in der ehemaligen Kapelle befand. An den hohen Fensterlöchern zogen kleine weiße Wölkchen vorbei. Schwere Steine lagen im hohen Gras. Eidechsen lagen darauf und genossen die Sonnenstrahlen. Sie huschten raschelnd und blitzschnell davon, wenn Bill ihnen zu nahe kam. Plötzlich wurde die Stille von einem leichten Brausen unterbrochen, dessen Ursprung sich Bill Fleming nicht erklären konnte. Das Brausen verstärkte sich. Bill schaute sich erstaunt um, suchte nach der Ursache des Geräusches. Doch nichts war zu sehen. Das Brausen griff allmählich auf ihn über. Er hörte es nun nicht mehr, sondern fühlte es. Es ließ seine Nerven vibrieren. Er vermochte sich nicht dagegen zu wehren, und er fand es seltsam, daß er auf einmal Angst verspürte. Angst - wovor? Er konnte es nicht sagen. Dieses Brausen machte ihm Angst. Vielleicht deshalb, weil er sich dagegen nicht wehren konnte. Die Angst wurde stärker. Sie trieb ihm den kalten Schweiß auf die Stirn. Jetzt erst bemerkte er, daß seine Knie zitterten. Wie war denn so etwas möglich. Verflucht noch mal, wovor hatte er denn nur solche jämmerliche Angst? Geh doch! Geh weg von hier! hämmerte es in seinem Kopf. Verlaß die Ruine. Geh ins Dorf zurück. Er wollte gehen. Es ging nicht. Irgend etwas hielt ihn zurück, ließ es nicht zu, daß er die Ruine verließ. Keuchend irrte er zwischen den Steinmauern umher. Durch den Burghof. In ein Geviert in dem eine mächtige Steinplatte auf dem Boden lag. Sieht aus wie ein Altar, dachte Bill - unwillkürlich. Sein Blick wanderte hoch. Seine Augen tasteten die dunkelgrauen, zum Teil bemoosten Steinquader ab. Plötzlich hatte Bill den unbändigen Wunsch, da hinaufzuklettern. Obwohl die äußere Verfassung dagegen sprach, an dieser Mauer hochzuklettern, obwohl es überhaupt keinen Sinn hatte, da hinaufzusteigen und sich der Gefahr des tödlichen Sturzes auszusetzen, obwohl Bill Fleming das alles wußte, kam er nicht umhin, sich in Bewegung zu setzen. Er ging auf die Mauer zu. Fast magisch wurde er von ihr angezogen, hatte den Wunsch, sie zu berühren und zu besteigen. Er trat in ihren Schatten und genoß die Kühle. Seine Finger berührten den rauhen, rissigen Stein. Ein angenehmer, wohliger Schauer rieselte über seinen Rücken. Er hob die Arme, fand irgendwo Halt, zog sich hinauf, stemmte die Füße in Ritzen und Rillen und kletterte mit gleichmäßigen, langsamen Bewegungen hoch und höher. Er war nicht mehr Herr über seine Sinne. Das Brausen in seinem Körper war inzwischen so heftig geworden, daß er nur noch dieses und sonst gar nichts wahrnahm. Ein Stein brach unter seinem Körpergewicht. Blitzschnell fanden seine Finger genügend Halt, um den Sturz in die Tiefe zu verhindern. Jeder vernünftige Mensch wäre nun nicht mehr weitergeklettert, wäre umgekehrt, bevor es zur Katastrophe kommen konnte. Hier war fast jeder Stein porös. Von Wind und Wetter zerfressen wie ein alter Zahn. Jeder Schritt, jeder Klimmzug konnte den Sturz in die Tiefe und damit den Tod zur Folge haben. Bill Fleming war sich der Gefahr nicht mehr bewußt, in der er sich befand und in die er immer mehr hineinkletterte. Hoch und höher kletterte er. Bis auf die dünne, bröckelige Spitze der hohen Mauer, die vor vielen Jahren vermutlich ein Teil des Burgfrieds gewesen war. Ein Lufthauch fuhr ihm ins Gesicht. Er fegte ihm die Haare aus der Stirn. Bill merkte es nicht. Aufrecht wie ein steinernes Mahnmal stand er auf der obersten Mauerzinne, blickte starr in die Tiefe, die ihn so unwiderstehlich lockte. Etwas in ihm drängte ihn, hinunterzuspringen. Es drängte ihn mit derselben Intensität, die er zuvor verspürt hatte, als er hier heraufgeklettert war. Irgend etwas raunte ihm zu, wie herrlich es sei, zu sterben. Begeisterung packte ihn. Die Tiefe lockte. Wie eine schöne Frau. Bill Fleming schloß die Augen. Er war bereit, der unsichtbaren Stimme nachzugeben, sich einfach fallen zu lassen. Bill Fleming schwankte. Die Erlösung war nahe…

***

Gayle Maud war im Schaukelstuhl eingeschlafen. Es war Nacht, und sie saß im Salon am Fenster und schlief mit tiefen, festen Zügen. Plötzlich wurde sie unruhig. Ein Traum, so plastisch wie die Wirklichkeit, begann sie zuerst leicht, dann immer stärker zu quälen. Ein Traum, gegen den sie sich nicht wehren konnte. Anders als jener Alptraum, der sie sonst oft nachts schüttelte, wo sie sich im Keller bei Melvins Kisten befand, umringt von Ungeheuern, die sie töten wollten. Sie begann zu schwitzen. Sah sich auf einer ins Endlose führenden Straße. Mit nichts am Leib. Splitternackt. Es war schaurig kalt. Ein fürchterlicher Wind peitschte ihr entgegen.

Ein Wind, der Unheil brachte. Gayle wandte sich um und wollte vor diesem körperlosen Hauch des Todes davonlaufen.

Doch sie lief am Platz, stampfte und strampelte mit den Füßen, ohne vom Fleck zu kommen.

Ihr Körper verkrampfte sich im Traum. Sie ächzte und stöhnte, stieß jammernde Laute aus, doch der Dämon, der ihr diesen bösen Traum bescherte, kannte kein Erbarmen. Feurige Hände flogen ihr entgegen. Zehn. Zwanzig. Eine Legion feuriger Hände, die sich auf sie stürzten, sie verbrannten, das Erdreich unter ihr aufwühlten und sie in eine erschreckend schwarze Tiefe rissen. Sie fiel. Und während sie im Traum fiel, stieß sie einen heiseren Schrei aus. Dieser Schrei weckte sie. Entsetzt schaute sie sich um. Ihr gesamter Körper war mit einer klebrigen Schweißschicht überdeckt. Sie dankte dem Himmel, daß das Erlebte nur ein Traum gewesen war. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und erhob sich, schaute sich benommen im Salon um und beschloß dann, nach oben zu gehen, um sich ins Bett zu legen. Da! Wieder berührte sie dieser eiskalte Schauer. Ein Stöhnen folgte. Wieder dieses entsetzliche Stöhnen. Doch diesmal kam es nicht aus dem Keller, sondern aus einem der Räume, die sich im Erdgeschoß befanden. Panische Angst schüttelte das Mädchen. Gayle wollte schreien, um Hilfe rufen, fliehen. Doch sie blieb wie angewurzelt stehen. Ihre Kehle war trocken. Gayle brachte keinen Ton hervor. Ihre Schläfen pochten heftig Ihr Puls jagte durch die Handgelenke. Mut hätte sie gebraucht. Sehr viel Mut, um die wahnsinnige Angst niederzukämpfen, die sie quälte. Zögernd setzte sie einen Fuß vor den anderen. Ihr Herz klopfte hoch oben im Hals. Die Aufregung drohte sie zu erwürgen. Benommen erreichte sie die Tür und öffnete sie. Das schauderhafte Stöhnen grub sich schmerzhaft in ihre Seele hinein. Die Furcht nahm ein Ausmaß an, das sie nicht mehr überblicken konnte. Mit jeder Faser ihres Körpers fürchtete sie sich davor, den nächsten Schritt zu tun, den sie aber nicht mehr aufhalten konnte. Das Stöhnen kam aus dem Arbeitszimmer ihres Stiefvaters. Mein Gott! Vielleicht braucht er Hilfe! dachte sie zitternd. Sie schlich ängstlich auf die Tür zu, hinter der Melvin Filchocks Arbeitszimmer lag. Sie wagte kaum noch zu atmen, biß sich heftig in die Unterlippe, ohne den stechenden Schmerz zu spüren. Sie hatte Angst um Melvin. Und sie hatte Angst um sich selbst, um ihr eigenes Leben, das sie in höchstem Maße bedroht fühlte. Als sie die Tür erreicht hatte, blieb sie schweißüberströmt stehen. Sie hatte nicht mehr die Willenskraft, nach der Klinke zu greifen, sie hinunterzudrücken und die Tür zu öffnen. Es ging einfach nicht mehr. Sie zitterte von Kopf bis Fuß. Und die schrecklichen Stöhnlaute waren nicht geeignet, sie ruhiger werden zu lassen. Es war die Sorge um Melvin, die sie schließlich doch mit dem letzten Funken von Willen handeln ließ. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, lag ihre Hand schon auf dem kalten Türgriff. Langsam drückte sie die Klinke nach unten. Sie trat ein, als die Tür weit genug offen war.

Und im gleichen Augenblick stieß sie einen wahnsinnigen Schrei aus. Ein grauenvolles Monster saß an Melvins Schreibtisch. Saß mitten in der Dunkelheit und war trotzdem zu sehen. Es hatte einen steinernen Schädel, an dem zottelige Haare klebten. Das Ungeheuer sah aus wie eine Kreuzung zwischen einem Menschen und einem Affen…

Gayle wirbelte herum und flog dem Lichtschalter entgegen. Immer noch schreiend, knipste sie die Deckenbeleuchtung an. Dann wandte sie sich bebend herum. Sie hatte das Gefühl, schon tot zu sein. Ihr Geist war verrückt geworden, glaubte sie. So schrecklich fühlte sie sich in diesen schaurig bangen Sekunden.

Ungläubig riß sie die Augen auf. Verdattert starrte sie zum Schreibtisch. Unsinnige Worte stammelnd, weil sie einfach nicht begreifen konnte, was sie sah. Melvin Filchock saß an seinem Schreibtisch. Melvin Filchock!

Was hatte sie aber vorhin gesehen? »Melvin!« stöhnte Gayle, zutiefst erschüttert.

»Was ist?« bellte der Professor sie gereizt an. Gayle Maud dachte an Sinnesverwirrung. An Verfolgungswahn. An Autosuggestion. Sie dachte, ihre aufgepeitschten Sinne hätten ihr einen üblen Streich gespielt.

»Hat man denn nirgendwo Ruhe vor deinen neugierigen Nachstellungen?« fauchte der Professor äußerst ungehalten. Gayle versuchte sich krampfhaft zu sammeln. »Ich - ich habe ein furchtbares Stöhnen gehört, Melvin.«

»Schon wieder!« knurrte Filchock grimmig.

»Ja.«

»Ich habe nicht gestöhnt.«

»Es kam aber aus diesem Raum!« Filchock brauste auf: »Willst du mir jetzt mal erklären…«

»Ich habe ein grauenvolles Wesen an deinem Tisch sitzen sehen, Melvin!« sagte das verblüffte Mädchen, ohne auf die Worte des Stiefvaters zu achten.

»Unsinn!« brummte Filchock ärgerlich. »Sehe ich so aus wie ein grauenvolles Wesen?«

»Nein, Melvin. Du warst es nicht. Es war… Wieso sitzt du eigentlich hier im Dunkeln?«

»Weil ich mich besser konzentrieren kann, wenn kein Licht brennt!« schnaufte Filchock ungehalten. »Hast du sonst noch Fragen?«

»Nein, Melvin. Bitte, entschuldige die Störung. Ich wollte dich wirklich nicht… Ich will dir nicht lästig fallen.«

»Dann habe bitte die Güte und mach die Tür von draußen zu!« schnaubte der Professor unversöhnlich. »Ich muß arbeiten!«

Gayle nickte niedergeschlagen. »Ja, Melvin. Bitte, entschuldige. Soll ich das - das Licht wieder aus…?«

»Laß es an.«

»Gut, Melvin. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Gayle.«

Wie erschlagen ging Gayle aus dem Arbeitszimmer des Stiefvaters. Ihre Schultern hingen schlaff nach vorn. Sie hielt den Kopf gesenkt. Schlimmer konnte es mit ihr wohl kaum noch kommen. Nun sah sie bereits Gespenster, wo keine waren. Das war der erste und sicherste Schritt ins Irrenhaus. Sie war den Tränen nahe. War sie wirklich verrückt? Gayle ging nach oben, betrat ihr Schlafzimmer und begann sich mit mechanischen Bewegungen zu entkleiden. Ihre Haut war tief olivbraun und stellte einen starken Kontrast zu Höschen und BH dar, die beide blütenweiß waren. Die schwellenden Kurven ihrer üppigen Brüste quollen über den Rand ihres trägerlosen Büstenhalters. Ihre Beine waren trotz der schweren Schenkel lang und gut proportioniert. Sie neigte sich ein wenig vor, griff mit beiden Händen hinter ihren Rücken und richtete sich denn langsam wieder auf. Den trägerlosen Büstenhalter legte sie über die Lehne eines Stuhls, und die cremeweiße Brandung ihrer Brüste flutete schwer und fest nach vorn. Nackt ging sie unter die Dusche. Danach fühlte sie sich wohler. Mit einem Hauch aus Batist am Leib kroch sie ins Bett und freute sich auf einen erquickenden Schlaf. Fast augenblicklich schlief sie ein, doch es war kein ruhiger Schlaf, der sich ihrer bemächtigte. Im Gegenteil. Jener Alptraum, der sie unten im Schaukelstuhl gequält hatte, setzte sich nun schaurig fort. Wieder traf sie der eiskalte Sturm mit voller Wucht. Wieder war sie nackt. Irgendwo war sie in der schwarzen Tiefe gelandet, spürte einen stechenden, schneidenden Schmerz, den sie nicht lokalisieren konnte, der einfach überall war. Heiße Dämpfe stiegen vor ihr auf und nahmen ihr den Atem. Sie rang nach Luft, glaubte, ersticken zu müssen, warf den Kopf hin und her. Eine titanenhafte schwarze Alptraumlandschaft wuchs vor ihr hoch. Kahle, nackte Felsen umgaben sie. Felsen, von denen eine unerträgliche Hitze ausging. Felsen, die immer näher kamen, die sie zerquetschen wollten. Sie fühlte, daß sie verloren war. Und dieses Gefühl wurde mit einem mal so unerträglich, daß sie anfing zu schluchzen. Plötzlich schwappte ihr eiskaltes Wasser in den Mund. Erneut glaubte sie, ersticken zu müssen. Sie schluckte und schluckte. Und je mehr sie schluckte, desto mehr Wasser ergoß sich in ihren weit aufgerissenen Mund. Ihr Körper wurde schwer, schwoll auf wie ein mächtiger Wassersack, wurde ungeheuer groß und zerplatzte schließlich mit lautem Knall.

Da öffnete sie die Augen. Wach und doch träumend, lag sie kreidebleich in ihrem Bett. Traum und Wirklichkeit verwoben sich zu einem dicken Schal, der sich würgend um ihren Hals legte. Jemand wollte sie schrecken, dessen war sie sich auf einmal mit klarem Verstand bewußt. Jemand wollte ihr entsetzliche Angst machen. Melvin! Was war mit ihm gewesen? Was hatte sie in seinem Arbeitszimmer wirklich gesehen? Gayle hörte plötzlich seltsame Geräusche draußen vor dem Haus. War das wieder nur lächerliche Einbildung? War das jetzt Wirklichkeit? Sie schlug die Decke zurück. Das Batistnachthemd klebte an ihrem verschwitzten Körper. Jede Ausbuchtung war genau zu sehen. Der Nabel ebenfalls. Zögernd glitt sie aus dem Bett. Sie wußte, daß sie nicht weiterschlafen konnte, solange sie nicht wußte, was da draußen vor dem Haus vor sich ging. Mit kleinen, vorsichtigen Schritten näherte sie sich dem Fenster. Sie schob den Vorhang vorsichtig zur Seite und blickte in den dunklen Garten hinunter. Nun atmete sie auf, obwohl sie erschreckende, schemenhafte Gestalten um das Haus herumhuschen sah. Sie atmete auf, weil diese Gestalten ihr bewiesen, daß sie nicht schon wieder das Opfer irgendeiner verrückten Einbildung geworden war. Die Gestalten waren da. Sie huschten hin und her. Wabernde Nebel umwallten sie. Es waren schaurige Erscheinungen. Mit Totenschädeln, grinsenden Fratzen, die eine wie die andere aussehend, als wären sie alle Brüder des Satans. Gayle erinnerte sich an das Ungeheuer, das sie in Melvins Arbeitszimmer gesehen hatte, bevor sie Licht gemacht hatte. Es hatte so ähnlich ausgesehen wie diese Monstren. Und Jerry? Er war einem von diesen Dämonen begegnet. Max Rintels hatte diese Begegnung das Leben gekostet. Jerry hatte unwahrscheinliches Glück gehabt, das ahnte Gayle in diesem furchtbaren Augenblick. Sie fragte sich, was diese unheimlichen Spukgestalten hier wollten, weshalb sie um dieses Haus herumtobten, worauf sie warteten. Ob sie zu ihr kommen würden? Oder zu Melvin? »O Gott!« stieß das Mädchen entsetzt hervor. Plötzlich formierten sich die Ungeheuer. Sie kehrten dem Haus den Rücken zu und entfernten sich mit weichen, geisterhaft schwebenden Schritten. Gayle wußte sofort, wohin sie gingen. Sie hatten den kürzesten Weg zur Ruine eingeschlagen. Eine Idee schoß dem Mädchen auf einmal durch den Kopf, und sie war sofort Feuer und Flamme dafür. Ohne noch eine Sekunde länger nachzudenken, kleidete sie sich mit schnellen Bewegungen an. Flink schlüpfte sie in flache Pumps, eilte zur Tür und schlich mit angehaltenem Atem die Treppe hinunter. Melvin brauchte nicht zu wissen, daß sie das Haus verließ. Wie eine Diebin stahl sie sich fort. Erst als das Haus außer Sicht war, setzte sie ihre Schritte etwas fester auf den erdigen Weg. In einer Entfernung von etwa hundert Metern nahm sie dunkle, schemenhafte Bewegungen wahr. Das waren die furchterregenden Gespenster. Kein Zweifel. Sie waren auf dem Weg zur Ruine. Die Dämonen verschwanden in einem kleinen Wäldchen. Gayle lief mit zitternden Knien und pochendem Herzen hinter ihnen her. Als sie das Wäldchen, in dem eine rabenschwarze Dunkelheit herrschte, betrat, wurde ihr Herzschlag so laut, daß sie befürchtete, er könne sie verraten. Vorsichtig schlich sie von Baum zu Baum. Schweiß glänzte auf ihrer fieberheißen Stirn. Sie lief hinter den Gespenstern her, stolperte, fing sich an irgendwelchen Baumstämmen, stützte sich ab und hastete weiter. Die grauenerregenden Gestalten stakten mit schweren Schritten zwischen den Bäumen hindurch. Still war es in dem kleinen Wäldchen. So still wie in der kühlen Tiefe eines Grabes. Die Gespenster hatten bereits das Ende des Wäldchens erreicht. Sie traten auf eine weite Wiese hinaus. Dunkelgraue Nebelschleier flogen ihnen entgegen und umringten sie tanzend wie böse Hexen, die ihren Sabbat feiern. Schwarz, düster und drohend ragten die Mauerreste der Ruine auf. Das silbrige Licht des Mondes umriß die schroffen Konturen mit seinem gravierenden Schein. Gayle trat nun ebenfalls auf die Wiese. Sie hörte ein dumpfes, monotones Singen, ausgestoßen von rauhen Männerkehlen. Es füllte die Luft und ließ die Erde erbeben. Die schrecklichen Gestalten verschwanden nacheinander zwischen den hoch aufragenden Mauern der Ruine. Dunkle Schatten warfen sich über sie und verschlangen sie mitsamt den quellenden Nebelfetzen.

Gayle wußte, wie gefährlich das war, was sie tat. Trotzdem mußte sie es tun. Sie nahm sich vor, äußerst behutsam an die Gestalten heranzuschleichen, denn es war für sie eine an Sicherheit grenzende Wahrscheinlichkeit, daß diese Gestalten sie töten würden, wenn sie sie entdeckten. Lautlos lief das Mädchen durch das hohe Gras. Nahe der unheimlichen Ruine mußte sie über die ersten Gesteinsbrocken klettern. Dornen im Unkraut rissen ihre zarte Haut an den Beinen auf. Stachelige Disteln stachen immer wieder schmerzhaft zu.

Nun sah sie die finsteren Gestalten wieder. Das monotone Singen schwoll an. Scheinbar plan- und ziellos irrten die Schreckgestalten zwischen den Ruinenmauern umher. Gayle näherte sich ihnen behutsam. Nur kein Geräusch verursachen. Du darfst jetzt nicht das geringste Geräusch verursachen, sonst bist du verloren! dachte sie. Sie erreichte eine meterhohe Mauer und ging dahinter keuchend in die Hocke. Hier wollte sie erst einmal verschnaufen. Mit vibrierenden Nerven, zitternden Gliedern und wie verrückt schlagendem Herzen hockte Gayle im Schlagschatten der niedrigen Mauer. Mit geschlossenen Augen versuchte an nichts zu denken. Es war nicht leicht. Tausende Gedanken schlugen in ihrem erhitzten Kopf Purzelbäume, wirbelten durcheinander verschmolzen mit anderen, wurden zu Hypothesen mit Wenn und Aber, dann zu Todesahnungen und quälenden Angstzuständen. Trotzdem brachte das tapfere Mädchen den Willen auf, zu bleiben. Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, richtete sie sich langsam auf. Was sie nun aber sah, erschreckte sie so gewaltig, daß sie beinahe einen gellenden Schrei ausgestoßen hätte. Sie schlug sich beide Hände auf den aufgerissenen Mund um den Schrei zu unterdrücken. Ihre Augen wurden ungemein groß und nahmen einen starren Ausdruck an, in dem sich ein irres Grauen spiegelte. Sie hörte das monotone Singen und sah die grauenvollen Bestien mit schweren Schritten um einen mächtigen breiten Steinblock herumtanzen. Die Platte sah wie ein Opferaltar aus. Sie war groß, lang und breit. Schimmerte hell. Und auf diesem Opferaltar lag ein Mann mit gegrätschten Beinen und gespreizten Armen. Gayle kannte diesen Mann. Es war Bill Fleming.

***

Die Fenster des Zimmers, in dem Nicole Duval schlief, zeigten nach hinten hinaus. Sie lagen ebenerdig. Nachdem Professor Zamorras Sekretärin ein paarmal unruhig hin und her geworfen hatte, schreckte sie plötzlich hoch. Ihr Herz klopfte schnell gegen die Rippen. Sie wußte nicht, weshalb sie so unvermittelt aus dem Schlaf hochgefahren war. Da sah sie die milchweißen Vorhänge die vom abendlichen Wind gebläht wurden. Sie überlegte gerade, ob sie aufstehen sollte, da erstarrte sie plötzlich. An den sich blähenden Vorhängen zeichnete sich ganz deutlich der Schatten eines Mannes ab. Nicole legte die Finger an die aufeinandergepreßten Lippen. Selbstverständlich hatte Zamorras Sekretärin dafür eine ganz einfache Erklärung die jegliche Übersinnlichkeit von vornherein ausklammerte. Hier waren rein irdische Triebe im Spiel. Nicole wußte, daß sie schön war. Vor ihrem Fenster stand nun ein Mann, der in Erfahrung gebracht hatte, daß sie hier schlief. Möglicherweise war er betrunken und wollte in ihr Zimmer einsteigen, um das zu tun, was man wahrhaftig nicht als übersinnliche Handlung bezeichnen konnte. Der Schatten streckte den Arm aus. Nicole stockte das Blut in den Adern. Unwillkürlich raffte sie die Decke bis ans Kinn, als wäre das ein genügend festes Bollwerk gegen einen Betrunkenen, der ihr Gewalt antun wollte. Der Kerl klopfte auf das Fensterbrett. Nicole zuckte zusammen. Das war es. Der Mann hatte sicher schon mal geklopft. Deshalb war sie aufgewacht. Was sollte sie tun? Zamorra anrufen? Oder Westbrook? Sie warf die Decke fort und glitt aus dem Bett. Ihre nackten Füße suchten die Reisepantoffeln, fanden sie, sie schlüpften hinein. Der Schatten stand unbeweglich vor dem Fenster. Die Vorhänge schlugen hin und her. Nicoles Herz hämmerte bis zum Hals. Lautlos schlich sie an das Fenster heran. Die Vorhänge schwebten wie sich windende Geister auf sie zu, umschlangen ihre Beine, drückten sich an ihren Körper, auf dem sie ein durchsichtiges Nylonhemd trug. Nicole faßte nach ihrem Morgenmantel und warf ihn sich über die Schultern. Sie raffte ihn vor der Brust zusammen. Dann griff sie nach einem der beiden wallenden Vorhänge, um ihn sacht zur Seite zu schieben. Sie war bereit, jederzeit davonzulaufen, um Hilfe zu rufen, falls tatsächlich ein betrunkener Dorfbewohner bei ihr sein Glück versuchen wollte. In ihren Adern pochte das Blut. Es pulsierte in den Halsschlagadern und brauste in ihrem Kopf. Die Spannung war nahezu unerträglich. Der Schatten stand immer noch unbeweglich vor dem Fenster. Nicole fegte den Vorhang mit einer schnellen Bewegung zur Seite.

Charles Vareck stand unbeweglich vor dem offenen Fenster. Sein Haar war zerzaust. Er lächelte freundlich. Und es schien, als wüßte er um die Wirkung dieses Lächelns. Erstaunlicherweise dachte Nicole Duval nicht weiter über dieses Phänomen nach. Charles Vareck stand einfach da. Und er lebte. Nicole akzeptierte das. Und dies wiederum bewies, daß sie nicht mehr ganz Herr ihrer Sinne war.

»Ich begrüße Sie, Nicole!« sagte Vareck freundlich. Seine Stimme klang einschmeichelnd, so, als wäre ein guter Freund zu Besuch gekommen.

Kein Mißtrauen keimte in Nicole auf. Irgend etwas in ihrem Gehirn war ausgeschaltet worden. Sie konnte zwar nach wie vor klar denken, doch was die Erinnerung an Charles Vareck anging, hatte ihr Wissen einen kleinen Knacks bekommen.

»Charles!« sagte sie leise und ohne erstaunt zu sein. »Was machen Sie um diese Zeit vor meinem Fenster?« Sie war auf einmal nicht mehr so grenzenlos aufgeregt. Ihr Puls raste nicht mehr. Ihr Herz schlug wieder normal. Charles flößte ihr auf eine unerklärliche Weise Vertrauen ein. Ein Vertrauen, das er bei Lebzeiten nicht verdient hatte. Immer noch lächelnd, beantwortete er ihre Frage. »Das sollte ein so ausnehmend hübsches Mädchen wie Sie nicht wundern, Nicole.«

»Aber…«

Er legte schnell seinen bleichen Zeigefinger an die blutleeren Lippen. »Pst!« zischte er und sah sich kurz um. »Nicht so laut. Westbrook oder mein Vetter könnten uns hören.«

»Was gibt es denn so Geheimnisvolles, das die beiden nicht hören dürfen, Charles?« flüsterte Nicole neugierig. Sie trat näher an das Fenster heran. Von Charles ging eine unangenehme Kälte aus. Sie fröstelte und zog den Schlafrock noch fester um ihre wohlgerundeten Schultern, ohne zu begreifen, daß er es war, der dieses Frösteln hervorrief.

»Ich weiß«, sagte er etwas verlegen und schlug den Blick nieder. »Es ist reichlich vermessen, Sie zu bitten, zu dieser Stunde mit mir zu kommen, Nicole. Aber ich muß trotzdem darauf bestehen.«

Zamorras Sekretärin staunte. Aber sie war immer noch nicht mißtrauisch. »Ich soll mit Ihnen kommen, Charles?«

»Ja«, nickte Vareck.

»Na, hören Sie…«

»Ich würde Sie nicht darum bitten, wenn es nicht äußerst wichtig wäre, Nicole«, fiel er ihr schnell ins Wort. Sie hatte keine Zeit, zu überlegen. Sie konnte überhaupt nicht darüber nachdenken, was Charles sagte.

»Wichtig?« preßte sie erstaunt hervor, »Für wen wichtig? Für Sie oder für mich?« Varecks Miene verfinsterte sich kurz. Dann nahmen seine Züge einen besorgten Ausdruck an.

»Nicht für Sie, nicht für mich. Für Bill Fleming!«

Nicole erschrak ein klein wenig. »Für Bill?«

»Ja.«

»Was ist mit ihm?«

»Er ist in Gefahr!« sagte Vareck. »Wir müssen ihm helfen.«

»Bill… ist in Gefahr?«

Vareck nickte. »In großer Gefahr!«

»Aber wie kann ich ihm denn…?«

»Sie können es, Nicole. Ich weiß, daß Sie es können«, sagte der Tote. Das Mädchen wurde unsicher. Sie fragte sich, was sie tun sollte.

»Ich muß auf jeden Fall den Professor…«

»Wenn Sie Zamorra wecken, ist Bill verloren!« erwiderte Vareck mit einer Schärfe, die Nicole eigentlich hätte aufhorchen lassen müssen. »Kommen Sie jetzt. Es ist keine Zeit mehr zu verlieren.« Nicole nickte. Sie sträubte sich kein bißchen dagegen, Vareck zu begleiten. Sie hatte keine blasse Ahnung, auf was sie sich da einließ.

»Na schön«, sagte sie und nickte. »Wenn Bill meine Hilfe braucht… Ich zieh' mich nur schnell an. Warten Sie hier, Charles.«

»Ja. Aber beeilen Sie sich«, sagte der Tote ungeduldig. Ein seltsames kaltes Feuer leuchtete in seinen Augen. Nicole sah es nicht. »Jede Minute ist kostbar!« fügte er hinzu, um sie zu größter Eile anzuspornen.

Zamorras Sekretärin lief vom Fenster weg, raffte alle ihre Kleidungsstücke zusammen und zog sich hastig an. Als sie fertig war, trug sie einen grünen Sportrock und einen ebenfalls grünen hochgeschlossenen Pullover, durch den sich ihr Busen hart und fest drückte. Auch eine lange dicke Korallenkette hatte sie sich um den Hals gehängt. Eine fiebernde Hast trieb sie zum Fenster zurück. Sie wischte mit einer schnellen Handbewegung den Vorhang zur Seite. Vareck war nicht mehr da. Sie kletterte aus dem Fenster auf die Straße. Da sah sie ihn. Er war vorausgegangen, als hätte er nicht länger warten können. Zwanzig Meter hatte er sich von ihrem Fenster entfernt. Jetzt wandte er sich um, erblickte sie, winkte ihr, sie möge nachkommen. Sie lief hinter ihm her. Doch so schnell sie auch lief, sie konnte ihn nicht einholen. Manchmal vergrößerte sich der Abstand zu ihm sogar. Er führte sie aus dem Dorf, über weite Wiesen, einen Saumpfad entlang, durch ein Wäldchen. Als Nicole dieses Wäldchen durchquert hatte und die drohende Nähe der Ruine erreichte, war Charles Vareck verschwunden. Nicole schaute sich suchend um, ging weiter, näherte sich mit unsicheren Schritten den schwarz aufragenden Ruinenmauern. »Charles?« flüsterte sie. »Charles!« Nichts. Nicole ging weiter durch das hohe Gras. »Charles, wo sind Sie?« Keine Antwort. Verwirrt, mit einem mal auch ängstlich, besorgt um Bill und ihre eigene Sicherheit, näherte sie sich zögernd der Ruine, die sie mit magischer Kraft immer näher an sich heranzog…

***

Gayle Maud hörte ein Geräusch und duckte sich instinktiv in den Schatten der meterhohen Mauer, hinter der sie nun schon eine Weile stand. Jemand kam auf sie zu. Gayle duckte sich so tief wie möglich nach unten. Sie hatte schreckliche Angst. Ein Rascheln und Schleifen drang an ihr Ohr. Panische Furcht packte sie. Fast hatte sie psychisch jenen Punkt erreicht, wo sie hochschnellen und rennen, rennen, rennen mußte. Fliehen! Fort von dieser Stätte des Grauens! Fort von diesen Bestien, die Bill Fleming gefangen hatten, die ihn wahrscheinlich vernichten wollten. Weg von hier. Zurück ins Dorf. Gayle zitterte schrecklich, obwohl ihr wahnsinnig heiß war. Der von ihrer Stirn rinnende Schweiß kitzelte sie an den Wangen, und sie verzog mehrmals zuckend das Gesicht, während sie, gebannt und Todesängste ausstehend, in die Richtung starrte, aus der die Geräusche kamen.

Jetzt ist alles aus, dachte sie. Eines der Monster mußte sie bemerkt haben. Nun kam es, um sie zu holen! Kam, um sie zu Fleming zu schleppen. Verzweifelt drückte sich das Mädchen in den Schatten der Mauer. Sie preßte ihre kalten Hände auf die heißen, schweißnassen Wangen. Ihre Augen glänzten wie in hohem, fast schon lebensgefährlichem Fieber. Die Geräusche kamen immer näher. Gayle hatte das Gefühl, ihr Herz würde stehenbleiben. Sie sah einen grünen Stoff zwischen hohem Unkraut schimmern. Plötzlich fuhr ein furchtbarer Schreck in Gayles Glieder. Mit einem mal fürchtete sie nicht mehr um sich, sondern um Nicole Duval, die sich scheinbar furchtlos jenen grauenerregenden Schreckgestalten näherte. Gayle wollte Zamorras Sekretärin anrufen, aufhalten. Nicole ging mit blassem Gesicht wenige Meter an ihr vorbei, ohne sie zu sehen, ging in die Ruine hinein, direkt auf die gespenstischen Monstren zu. Gayle erkannte, daß Nicole sich nicht aufhalten lassen würde. Sie würde unaufhaltsam weitergehen, denn sie stand unter dem mächtigen Einfluß des Bösen. Erschüttert wartete Gayle, bis das Mädchen sich weit genug von ihrem Versteck entfernt hatte. Sie hatte nicht mehr den Mut und die Kraft, zuzusehen, was nun mit Nicole Duval passierte. Die Schreckgestalten würden ihr das gleiche Schicksal widerfahren lassen wie Bill Fleming. Gayle kroch auf allen Vieren aus ihrem Versteck. So schnell sie konnte. Weg von hier! Nur weg! hämmerte es in ihrem Kopf. Als sie das Wäldchen endlich erreicht hatte, richtete sie sich auf und rannte weg, so schnell sie ihre Füße tragen konnten.

***

Mit beiden Fäusten trommelte Gayle gegen die Haustür. »Jerry! Jerry!« gellte ihre Stimme. »Mach auf! Um Gottes willen, Jerry! Mach auf!« Im Haus flammte Licht auf. Die Tür wurde aufgerissen. Jerry Westbrook stand auf der Schwelle. Er war aus tiefstem Schlaf hochgeschreckt und sah Gayle fassungslos und benommen an.

»Gayle! Gütiger Himmel, Gayle!« stöhnte er mit heiserer Stimme. »Was ist denn bloß mit dir? Wo kommst du denn um diese Zeit her? Wie siehst du aus?«

»Zamorra!« stieß Gayle aufgeregt hervor. »Professor Zamorra! Wo ist er?«

»Komm herein, Gayle. Was ist passiert? Du bist ja völlig fertig!« Westbrook führte Gayle mit bebenden Nerven in den Salon. »Setz dich!« sagte er besorgt. Er holte den Scotch, füllte ein Glas, reichte es dem Mädchen.

»Trink!« Gayle leerte das Glas, als wäre Wasser darin. »Noch einen?«

»Nein, Jerry. Danke.« Sie stellte das Glas ab. »Zamorra. Wo ist Professor Zamorra?«

»Ich werde ihn holen!« sagte Westbrook hastig.

»Nicht nötig, Jerry!« klang Zamorras Stimme von der Tür her. »Ich bin schon da.« Zamorra kam näher. Er trug einen kornblumenblauen reinseidenen Schlafrock mit Bindegürtel.

Obwohl auch er geschlafen hatte, wirkte sein Blick klar. »Was wollen Sie von mir, Gayle?« fragte er neugierig.

Das Mädchen schüttelte verzweifelt den Kopf. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Es - es ist alles so schrecklich!« stieß sie gequält hervor. »Ich muß verrückt sein. Ich bin nicht mehr normal. O Gott, ich bin wahnsinnig.« Sie schluchzte. Jerry Westbrook legte seinen Arm um ihre Schultern.

»Nicht doch!« sagte er tröstend, obwohl er selbst so aufgeregt war, daß ihm beinahe der Kopf geplatzt wäre. »Nicht weinen, Gayle. Bitte! Nicht weinen! Du mußt dich beruhigen! Du mußt uns erzählen, was dich so erschreckt hat, was dir solche Angst gemacht hat.«

Völlig zusammenhanglos, zwischen Heulen und Schluchzen, stieß das völlig erledigte Mädchen hervor: »Melvin! Ich war in seinem Arbeitszimmer. Er saß im Dunkeln und sah aus wie dieses fürchterliche Wesen, das Max Rintels getötet hat, das du gesehen hast, Jerry. Ich machte Licht. Und plötzlich saß Melvin wieder da. Er hat mich ärgerlich aus dem Zimmer geschickt. Ich ging zu Bett, schlief ein, wurde von Alpträumen gequält, schreckte hoch, hörte etwas - fühlte etwas! Ich ging zum Fenster, schaute hinaus. Schreckliche Gestalten scharten sich um unser Haus, Jerry. O mein Gott. Es war so furchtbar. Sie schienen auf jemanden zu warten. Vielleicht auf Melvin. Ich weiß es nicht. Sie gingen fort. Ich folgte ihnen. Sie gingen zur Ruine. Da da lag Bill Fleming. Auf einer Art Altar!« Professor Zamorra erschrak.

Gayle fuhr stockend fort: »Es… sah so aus, als… wollten sie ihn opfern!«

»Bill!« flüsterte Zamorra. Den ganzen Tag über hatte er sich große Sorgen um den Freund gemacht. Er hatte ihn überall gesucht, auch bei der Ruine, aber nicht gefunden.

»Ich habe diese schaurigen Gestalten beobachtet!« sagte Gayle, putzte sich die Nase und wischte sich mit demselben Taschentuch die dicken Tränen von den Wangen und aus den Augen… »Sie sahen alle gleich aus. So wie die Bestie, die du gesehen hast, Jerry. Es waren viele. Zwanzig vielleicht. Vielleicht auch mehr. Ich war hinter einer meterhohen Mauer versteckt. Und dann - dann kam plötzlich jemand. Ich dachte, eines der Ungeheuer hätte mich entdeckt. Doch dann glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen. Ich glaubte, nicht richtig zu sehen. Aber sie war es. Sie… war… es!«

»Wer war es?« fragte Jerry Westbrook aufgeregt. »Wer, Gayle?«

»Sie… war… es!« stieß Gayle wieder hervor.

»Wer denn, zum Teufel?«

»Nicole Duval! Sie ging ganz dicht an mir vorbei. Auf die grauenerregenden Gestalten zu…«

»Nicole?« schrie Zamorra. Eine eisige Hand berührte sein Herz und wollte es zum Stillstand bringen. Er stürzte auf das Fremdenzimmer zu, in dem Nicole schlief. Er riß die Tür auf, hetzte in den Raum und machte Licht. Tatsächlich! Nicole lag nicht in ihrem Bett. Das Fenster war offen. Vermutlich war sie hier auf die Straße geklettert. Aber warum? Welchen Grund sollte sie gehabt haben?

»Was sollen wir tun, Professor?« fragte Westbrook hinter Zamorra, der benommen und bestürzt auf das leere Bett starrte, in dem seine Sekretärin geschlafen hatte. Der Professor blieb stumm.

»Ja, wir müssen sofort zur Ruine fahren«, redete Westbrook weiter. »Die beiden schweben in Lebensgefahr!«

Zamorra wandte sich steif um. »Gebe der Himmel, daß sie nicht bereits tot sind.« Er lief aus dem Zimmer. Westbrook hastete hinter ihm her. Gayle Maud verließ mit ihnen das Haus. Als Zamorra das bemerkte, hielt er sie an der Schulter zurück. »Sie bleiben hier, Gayle!« sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

»Ja, Gayle!« sagte Westbrook nickend. »Der Professor hat recht. Das ist nichts für dich.«

Gayle faßte flehend nach Westbrooks Hand. »Ich komme um vor Angst um dich, Jerry!«

Westbrook schüttelte ungeduldig den Kopf. »Tu, was ich sage! Bleibe hier. Wenn wir bis zum Morgengrauen nicht zurück sind, gehst du zur Polizei und erzählst deine Geschichte, verstanden?« Gayle nickte benommen. Westbrook schüttelte ihre Hand ab. Augenblicke später saßen er und Zamorra im Corsair. Der Motor schnurrte. Dann schoß der Wagen mit rasch zunehmender Geschwindigkeit davon. Gayle huschte schnell in Westbrooks Haus und schloß sich ängstlich ein.

Dann begann sie zu beten, wie sie es seit vielen Jahren nicht mehr getan hatte.

***

Zamorra fuhr den Corsair.

Er jagte den Wagen die gewundene Sandstraße entlang. Hinten stieg eine dicke graue Staubfontäne hoch.

Er raste mit brüllendem Motor in die Kurven. Die Pneus jammerten und kreischten schrill. Jerry Westbrook klammerte sich mit bleichem Gesicht und zusammengepreßten Lippen an das Armaturenbrett. Schon nach wenigen Minuten tauchte die drohende Silhouette der Ruine vor ihnen auf. So weit es ging, fuhr Zamorra an die Ruine heran. Es gab keine direkte Zufahrt. Die Straße führte an der Ruine vorbei ins nächste Dorf. Sie schnellten aus dem Wagen. Unheimlich, unheilvoll lag die Ruine vor ihnen. Jerry trat neben den Professor.

»Jetzt bin ich genauso aufgeregt wie in jener Nacht, als Max Rintels ermordet wurde. Sie haben dieses Scheusal nicht gesehen, Professor. Dieser Anblick raubt einem den Verstand…« Westbrook verstummte. Ein klagendes Heulen schwebte ihnen von der Ruine entgegen. Zamorra marschierte mit entschlossenen Schritten los. Jerry Westbrook blieb dicht hinter ihm, obwohl es ihm schwerfiel, mit dem Professor Schritt zu halten. Immer wieder schaute sich Westbrook ängstlich um. Das klagende Heulen wiederholte sich noch mehrmals. Es konnte vom Wind hervorgerufen worden sein. Es konnte aber auch von diesen fürchterlichen Dämonen als eine Art Lockruf ausgestoßen worden sein. Sie erreichten die Ruine. Zamorra zögerte nicht, trat als erster entschlossen zwischen die kahlen und dunklen Mauern. Es schien, als wäre er bereit, sein Leben zu opfern, wenn Nicole und Bill dadurch gerettet werden konnten. Sie liefen kreuz und quer durch die Ruine. Sie fanden den altarähnlichen Stein. Er war leer. Die ganze Ruine war leer. Weder von Nicole noch von Bill, noch von den Gespenstern war eine Spur zu entdecken. Und doch wußten Zamorra und Westbrook, daß Gayle sie nicht belogen hatte. Die beiden Männer fühlten, daß sie von vielen unsichtbaren Augen aus dem Nichts heraus beobachtet wurden. Sie spürten die haßerfüllten Blicke auf Schritt und Tritt. Mit der mitgebrachten Taschenlampe leuchtete Zamorra selbst in den finstersten Winkel und in den tiefsten Schacht hinein. Nichts. Nicole Duval war verschwunden. Bill Fleming war verschwunden. Erst nach stundenlangem Suchen, wobei sie jeden Quadratzentimeter unter die Lupe nahmen, kehrten die Männer enttäuscht zu ihrem Wagen zurück, um zum Dorf zurückzufahren.

***

Kurz vor Tagesanbruch erwachte Jock Mirish, der Küster des Dorfes. Er bewohnte ein kleines Zimmer im Pfarrhaus. Das Haus war mit der Kirche durch einen Gang verbunden. Mirish war taubstumm. Der Natur hatte es gefallen, ihn so zur Welt kommen zu lassen. Er hatte ein eingetrocknetes, faltenreiches Gesicht, kräftige Arme, die aussahen wie die Äste einer knorrigen Eiche, und gutmütige Augen. Er war nicht viel älter als vierzig und versah den Küsterdienst nun schon seit zwanzig Jahren. Er verstand sich mit dem Pfarrer ausgezeichnet und verrichtete seine Arbeit gewissenhaft und zu aller Zufriedenheit. Mirish setzte sich im Bett auf. Er trug einen gestreiften Schlafanzug. Seltsam, dachte er. Und er schüttelte den Kopf, denn er wunderte sich darüber, daß die Tür seines Zimmers offen war. Offen! Obwohl er sich genau daran erinnerte, daß er sie vor dem Schlafengehen geschlossen hatte. Natürlich hatte er sie geschlossen. Wie jeden Abend. Schließlich wohnte er im Pfarrhaus und konnte doch nicht die Tür einfach offenlassen. Brummig stand er auf. Gleich nach dem Tagesanbruch wollte er sich die Tür mal genauer ansehen. Vielleicht schloß sie schlecht und war deshalb aufgegangen. Er ging zur Tür und wollte sie schließen. Plötzlich nahm er in dem düsteren Korridor eine huschende Bewegung wahr. Gleich darauf war nichts mehr zu sehen. Der Taubstumme kratzte sich verwirrt am Kopf. Da er nichts hörte, waren seine Augen um so wachsamer. Nur deshalb hatte er die undeutliche Bewegung wahrgenommen. Sofort dachte er an einen Einbrecher. Man stahl gern Kunstschätze aus Kirchen. Da von hier ein Verbindungsgang in das versperrte Gotteshaus führte, war es nicht unwahrscheinlich, daß ein Dieb diesen Weg wählte. Möglicherweise hatte es der Kerl auch nur auf den Inhalt der von den Gläubigen viel zu selten beachteten Opferstöcke abgesehen.

Jock Mirish fragte sich, ob er den Pfarrer wecken sollte. Doch dann entschied er sich dafür, den Einbrecher selbst zu verjagen. Entschlossen und furchtlos trat er aus seinem Zimmer. Er ging den finsteren Gang entlang, den links und rechts tiefe Fensternischen säumten. Jock Mirish schlich auf die Nische zu, in der er den Dieb vermutete. Als er nur noch ein paar Schritte von der Nische entfernt war, schnellte plötzlich ein grauenvoll anzusehendes Wesen daraus hervor. Wie gebannt blieb der Küster stehen. Ein teuflisches Grinsen leuchtete in dem versteinerten Totenschädel der schrecklichen Erscheinung. Schon hob das Untier die Arme. Sie lösten sich von dem Körper und schwebten auf den Küster zu. Ehe der Mann zu einer Gegenwehr ansetzen konnte, krallten sich die Hände um seinen Hals.

***

Wie ein Lauffeuer verbreitete sich am nächsten Morgen die Ermordung des Küsters. Zamorra war schon unterwegs zur Ruine. Gayle und Westbrook begleiteten ihn. Das Mädchen schilderte noch einmal, was sie hier erlebt hatte, zeigte die Stelle, wo sie sich versteckt hatte, wo Nicole an ihr vorbeigegangen war und wo Bill Fleming gelegen hatte. Im Schein der warmen Sonne, angesichts des strahlendblauen Himmels, auf dem kein Wölkchen zu sehen war, klang jedes Wort, das Gayle Maud sagte, lächerlich, unwirklich, von einem verwirrten Geist geboren. An diesen Mauern war nichts Unheimliches zu erkennen. Sie strahlten nichts aus. Waren tot, verwittert, unansehnlich - aber nicht unheimlich. Dann fuhren sie zu Professor Filchock. Doch er war nicht zu Hause. Zamorra wollte die Gelegenheit benützen, um einen Blick in Filchocks geheimnisumwitterten Keller zu werfen, doch Gayle gestattete es ihm nicht. Selbst langes Zureden nützte nichts. Filchock hatte ein Verbot ausgesprochen. Und Gayle wollte, daß man das respektierte. Als der Abend kam, war das Dorf für die Fünfhundertjahrfeier gerüstet. Scheinbar vergessen waren die seltsamen Vorkommnisse, die jedermann Angst gemacht hatten. Die Leute hatten ihre Furcht einfach zurückgestellt, wollten fröhlich sein, lachen und tanzen, als ob alles in Ordnung wäre. Doch unterschwellig ahnten sie die schrecklichen Geheimnisse. Deshalb fielen ihre Lustigkeit und ihr Frohsinn auch steif und übertrieben aus. Sie tranken, um ihr Gewissen einzulullen, tranken mehr als zu anderen Festlichkeiten, um zu vergessen. Wenigstens für diese eine Nacht. Die Häuser des Dorfes waren mit Blattwerk und Reisig geschmückt. Bunte Girlanden und Lampions hingen über den Eingängen, umsäumten den Dorfplatz wie leuchtende Perlen. Die Dorfbewohner trugen zum Großteil Kleider, wie man sie vor fünfhundert Jahren getragen hatte. Auf dem Dorfplatz war ein großes Podium aus Holz errichtet worden. Dort spielte eine zwölfköpfige Blasmusikkapelle zum Tanz auf. Und wirbelnd, lachend und schreiend drehten sich die Paare um dieses Podium herum im Kreis. Wie auf einem Jahrmarkt ging es zu. Scherzartikel fanden reißenden Absatz. Zamorra saß in seinem Zimmer und grübelte über Nicole und Bill nach. Den ganzen Tag hatte er nichts anderes getan, als die beiden zu suchen. Gott, wo war er nicht überall gewesen. Jeden Winkel dieses Dorfes hatte er auf dieser Suche kennengelernt. Nicole und Bill waren und blieben jedoch unauffindbar.

Hatte er sie bereits verloren? Wenn nein - wo waren sie? Was für eine Bewandtnis hatte es mit diesen schrecklichen Dämonen? Wer hatte den Küster ermordet? Unzählige Fragen quälten den niedergeschlagenen Professor.

Nicole und Bill. Er fühlte sich für beide verantwortlich. Er machte sich Vorwürfe, weil er sie hierher mitgenommen hatte. Das Licht flackerte plötzlich. Dann ging es aus. Zamorra erhob sich, um die Taschenlampe aus seinem Schrank zu holen. Da bemerkte er, daß sich die Zimmertür leise öffnete. Er griff blitzschnell nach der Taschenlampe. Seine Finger schlossen sich fest darum herum. Er zuckte hoch und wandte sich mit einem Ruck um. Atemlos starrte er das Monster an, das in diesem Augenblick in den Raum trat. Varecks Warnung fiel ihm wieder ein. Zamorra hatte sie in den Wind geschlagen. Er war nicht abgereist. Wurde ihm nun die Rechnung präsentiert?

Das Wesen sah genauso aus, wie Jerry Westbrook und Gayle Maud es beschrieben hatten. Das Scheusal hob langsam die Arme. Die Arme? Zamorra wußte von Westbrooks Erzählung, wozu diese Arme imstande waren. Sie konnten sich sozusagen selbständig machen, führten ein mörderisches Eigenleben! Zamorra knipste die Taschenlampe an, um die schaurige Erscheinung besser sehen zu können. Der Lichtstrahl knallte gleißend auf die Gestalt. Westbrook stand vor Zamorra! Der Professor starrte den jungen Mann verdattert an. Blitzschnell drehte er die Lampe ab. Sofort verwandelte sich Westbrook wieder in das ekelige Scheusal. Erschüttert schaltete Zamorra die Taschenlampe wieder an. Westbrook stand vor ihm. Zamorra begriff zumindest zum Teil, was sich vor seinen ungläubigen Augen in diesen schrecklichen Sekunden abspielte. Die Dunkelheit verwandelte Westbrook schlagartig in dieses fürchterliche Monster, während der Lichtstrahl das Monster in Westbrook zurückverwandelte. Wie hatte Westbrook gesagt? »Das Ungeheuer ist ein Wesen der Nacht!« Ein letztes Mal schaltete Zamorra die Taschenlampe aus. Das hätte er nicht tun sollen, denn sobald sich Westbrook in dieses abscheuliche Monster verwandelt hatte, schlug er dem Professor mit einem einzigen Hieb die Lampe aus der Hand. Sie fiel zu Boden, ohne kaputtzugehen. Aber sie rollte unter den Schrank und war für Professor Zamorra somit nicht mehr erreichbar. Schon sausten die schwebenden Hände nach Zamorras Gurgel. Ein mörderischer Druck nahm ihm blitzartig die Luft. Ein heftiger Schmerz durchfuhr seinen Hals. Er spannte die Nackenmuskeln. Er zog den Kopf ein und griff nach den harten behaarten Händen, die ihm den Garaus machen wollten.

Es war ihm unmöglich, auch nur einen der zehn Finger von seinem Hals wegzureißen. Der Würgegriff war tödlich. Max Rintels. Mitchell Pick. Jock Mirish. Diese drei Namen flogen durch Zamorras Kopf. Nicole Duval? Bill Fleming? Und nun auch er, Professor Zamorra? Zamorra warf sich hin und her. Er drehte und wand sich, stolperte, fiel mit den grauenvollen Händen, die seinen Hals unbarmherzig fest umspannten, zu Boden, rang um sein in höchste Gefahr geratenes Leben, während das schauderhafte Monster unbeweglich im Rahmen der Tür stand und seinen Todeskampf mit dämonisch funkelnden Augen mit ansah. Zamorras Abwehrbewegungen wurden schwach und schwächer. Er konnte im dunklen Raum nicht viel erkennen. Das, was er sah, begann sich in einem wüsten Reigen um ihn herum zu drehen. Ein rasendes Hämmern setzte in seinem Kopf ein. Die unbarmherzigen Pranken würgten ihn weiter. Die Sehnen der harten Finger waren widerstandsfähig wie Drahtseile. Die Finger selbst waren ekelhaft hart und kalt wie Stein. Sie töten dich! Sie töten dich! hallte es in Zamorras Kopf. Seine Lunge flatterte. Er japste nach Luft, bekam jedoch nicht den kleinsten Hauch durch die zugedrehte Luftröhre. Verloren! hallte es in ihm. Du bist verloren! Diese schrecklichen Vorahnungen waren natürlich nicht in der Lage, ihn moralisch aufzurütteln, ihm Mut zu machen. Ein Brausen und Tosen füllte seinen Kopf. Das Ende war erschreckend nahe und kam immer näher. Unaufhaltsam. Das Amulett fiel ihm ein. Er mußte an sein Amulett kommen. Schnell. Schnell! Er riß mit zitternden Fingern sein Hemd auf. Es war schon fast zu spät. Er taumelte auf die Grenze des Bewußtseins zu, von wo es ins Nichts ging, ins Reich der ewigen Schatten, in den Tod. Er fühlte das Amulett, das er an der Silberkette um den Hals trug. Seine zuckenden Finger packten es. Er hob es hoch und berührte damit die schrecklichen, würgenden Hände. Sie zuckten, ließen los.

Zamorra atmete gierig. Da sausten ihm die Hände schon wieder an die Kehle. Zamorra berührte sie noch einmal mit seinem silbernen Amulett. Der Griff der mörderischen Pranken löste sich augenblicklich. Zamorra richtete sich benommen auf. Er war einer Ohnmacht nur allzu nahe. Das durfte nicht geschehen. Nicht jetzt. Sonst war er unweigerlich verloren. Er kämpfte verzweifelt gegen die drohende Ohnmacht an, atmete mit kräftigen Zügen, obwohl ihn der Hals wahnsinnig schmerzte. Da flogen ihm die Hände schon wieder an die Kehle. Er atmete stoßweise und verjagte die mordenden Pfoten mit seinem Amulett. Erschöpft kam Zamorra auf die Beine. Das Monster stieß haßerfüllte, schreckliche Laute aus. Die kräftigen Hände tanzten vor Zamorra auf und ab, wollten ihn angreifen, doch er hielt das Amulett so, daß ihm die Todespranken nichts anhaben konnten. Zamorra nahm alle seine verbliebenen Kräfte zusammen und ging, immer noch taumelnd, zum Gegenangriff über. Er nahm das Amulett von seinem Hals, hielt es in den zitternden Fingern und hoffte, daß es ihm nicht entfallen würde. Er neigte sich nach vorn, taumelte mehr als er ging, fiel dem schaurigen Wesen entgegen und warf es gegen die Wand. Der Körper des Untiers war kalt und hart wie Stein. Zamorra riß seinen silbernen Talisman hoch und preßte ihn dem Scheusal mitten in das gräßliche, furchtbare Gesicht. Das Monster stieß einen schaurigen Schrei aus und brach wie vom Blitz getroffen zusammen. Das Deckenlicht flammte auf einmal wieder auf. Vor Zamorra lag Jerry Westbrook. Er war ohnmächtig, lag mit verrenkten Gliedern auf dem Teppich, in der gleichen Stellung, die zuvor das Monster eingenommen hatte. Zamorra stürzte zum Lichtschalter und drehte das Licht kurz ab. Auf dem Boden lag immer noch Jerry Westbrook. Das Amulett hatte ihn demnach von dem grauenvollen Zauber befreit, der ihn befallen hatte. Zamorra machte wieder Licht, hob Westbrook auf und ließ ihn auf einen Stuhl fallen. Atemlos begann ihn der Professor ins Gesicht zu schlagen. So lange, bis Westbrook die Augen öffnete. Er kam bald zu sich, war benommen und schaute Zamorra verwirrt und besorgt an.

»Professor Zamorra!« stöhnte er. »Was ist passiert? Wie komme ich in Ihr Zimmer?« Zamorra klärte den Mann mit wenigen Worten auf. Westbrook fuhr sich bestürzt ins Gesicht. »Mein Gott! Ich habe es wirklich getan?«

»Ja, Jerry. Sie waren eines von diesen grauenvollen Monstren. Versuchen Sie sich zu erinnern, wie es dazu gekommen ist! Es ist sehr wichtig für uns alle.« Westbrook starrte auf den Teppich.

»Ich war in meinem Zimmer!« sagte er heiser. »Ich kann mich noch genau erinnern, daß ich zum Fenster gegangen bin, weil mich irgend etwas interessierte, was da draußen vor sich ging. Was es war, ist mir entfallen. Ich schaute hinaus. Und plötzlich spürte ich, daß etwas von mir Besitz zu ergreifen begann. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. Ich spürte ganz deutlich, daß ich in den Besitz eines anderen überging. Ich war mit einem mal nicht mehr ich selbst. Das Böse hatte von mir Besitz ergriffen, Professor Zamorra. Es war auf irgendeine unerklärliche Weise in mich geschlüpft, war gleich unter meiner Haut. Und dann war da plötzlich der unwiderstehliche Zwang, Sie zu töten, Professor. Ich haßte Sie. Ich sah in Ihnen einen Todfeind, den ich vernichten mußte. Und ich wußte mit einem mal viel mehr. Ich war mir bewußt, daß ich in diesem Dorf nicht allein bin, daß ich viele Brüder habe. Brüder, die ich treffen sollte, nachdem ich Sie getötet hatte.«

»Treffen? Wo?« fragte Zamorra hastig.

»Bei der Ruine«, sagte Jerry Westbrook. »Nach dem Mord hätte ich zur Ruine kommen sollen, um da meine Brüder zu treffen.« Jerry seufzte verzweifelt. »Es ist schrecklich, Professor. Aber ich weiß jetzt, daß sich das Böse zahlreiche Helfer aus diesem Dorf geholt hat. Ich war einer von ihnen. Das Böse ist in die größten und kräftigsten Männer unseres Dorfes geschlüpft. Wenn Sie mich mit Ihrem Amulett nicht erlöst hätten, wäre ich heute nacht dabeigewesen.«

»Dabeigewesen?« fragte Zamorra entsetzt. »Wo - dabeigewesen, Jerry?« Westbrook schaute Zamorra fest in die Augen. Angst und Verzweiflung verzerrten seine Züge.

»Dieses Dorf soll heute nacht vernichtet werden, Professor. Die grausamen Dämonen werden über dieses Dorf herfallen und es dem Erdboden gleichmachen. Heute nacht. Es wird die blutigste, grauenvollste Nacht in der Geschichte Englands werden. Kein Schlachtgemetzel war jemals schrecklicher als das, was sich in dieser Nacht abspielen wird!«

Mit einem Revolver und einer Taschenlampe bewaffnet, verließ Zamorra Westbrooks Haus. Er warf sich in Jerrys Corsair, startete den Motor und sauste los. Betrunkene taumelten ihm auf der Straße entgegen. Er mußte im Schritt fahren. Auf den Straßen tanzten die Leute herum, lachten und scherzten. Zamorra saß auf glühenden Kohlen. »Ihr ahnungslosen Narren!« brüllte Zamorra. »Ihr seid verloren, wenn nicht noch ein Wunder geschieht! Geht weg! Geht zur Seite!« Er hupte aufgeregt. »Laßt mich durch!« Die Betrunkenen lachten. Sie verstanden ihn nicht. Sie wußten nicht, was er wußte.

»Komm, Freund! Komm, Bruder! Steig aus. Trink mit uns. Lach mit uns. Amüsier dich mit uns. Wir wollen feiern. Es ist die Nacht der Freude.« Zamorra trat das Gaspedal wild durch. Der Motor heulte auf, und die Betrunkenen sprangen erschrocken zur Seite. Er fuhr weiter. Sie schimpften hinter ihm her, schwangen verständnislos und ärgerlich die Fäuste und die Whiskyflaschen.

»Idioten seid ihr!« keuchte Zamorra benommen. »Ahnungslose Narren!« Er fuhr zur Ruine. Nicht so weit wie in der vergangenen Nacht, als ihn Jerry Westbrook hierher begleitet hatte. Er hielt den Corsair in sicherer Entfernung von der Ruine an und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück. Er hastete dem schaurigen Treffpunkt der grausamen Monstren entgegen. Angst? Vielleicht hatte er Angst. Er wußte es nicht. Er spürte nur einen heftigen Zorn in seinen Eingeweiden wühlen. Er wollte die Satansbrut vernichten, wollte endlich Gewißheit haben, wo Nicole und Bill sich befanden, und falls sie nicht mehr lebten, würde seine Rache schrecklich sein. Wie Jerry Westbrook bewiesen hatte, hatten die Ungeheuer einen einzigen wunden Punkt: Sobald sie ein Lichtstrahl traf, wurden sie zu Menschen. Und Menschen waren zu vernichten. Zamorra dachte an Melvin Filchock, während er mit weit ausgreifenden Schritten auf die Ruine zustapfte. Filchock steckte in irgendeiner Weise hinter all diesen Greueltaten. Filchock oder das, was er aus Hangtschau mit nach Hause gebracht hatte, worüber er unter keinen Umständen reden wollte. Nicole und Bill fielen Zamorra ein, während er in den dunklen Schatten einer hoch aufragenden Mauer trat. Es wäre furchtbar, ja entsetzlich gewesen, wenn das Böse von den beiden inzwischen ebenfalls Besitz ergriffen hätte, denn dann mußte Zamorra sie - die Freunde - wie Todfeinde bekämpfen.

Dumpfe, schaurige Laute ließen ihn kurz anhalten und lauschen. Diese Laute erinnerten an einen unheimlichen, monotonen Grabgesang. Zamorra ging vorsichtig weiter. Geduckt, damit man ihn nicht sehen konnte. Er lief von einem Mauerschatten zum anderen. Es war Vollmond, und die Nacht war viel zu hell für Zamorras Absichten. Von Mauer zu Mauer wechselte der Professor. Schließlich hatte er eine Position erreicht, die ihm die günstigste für sein Vorhaben zu sein schien. Schnaufend blieb er stehen. Zehn Meter von seinem Versteck entfernt trieb sich die Satansbrut umher. Dicht gedrängt standen sie inmitten des silbrigen Mondlichts, das ihnen nichts anhaben konnte. Dreißig schaurige Gestalten. Eine sah wie die andere aus. Als ob eine Gestalt sich neunundzwanzigmal spiegeln würde. Sie schienen auf den Befehl zu warten, ins Dorf zu gehen, um zu töten. Sie waren rastlos, unruhig, tatendurstig, mordlüstern. Sie stampften mit den behaarten Beinen, knurrten und fauchten, fletschten die gelben Zähne, während ihre behaarten Greifer gefährlich und nervös zuckten. Zamorra suchte den Anführer dieser Dämonenhorde. Einer dieser Bestien mußte ihr Oberhaupt, der Befehlende sein. Wer war es?

Zamorra richtete sich ein wenig auf. Sein Fuß rutschte an irgendeinem Stein ab. Es gab ein knirschendes Geräusch. Sehr leise. Trotzdem hörten es die Bestien. Alle Dämonen wandten sich ruckartig in Zamorras Richtung. Der Professor hatte sich sofort zu Boden fallen lassen. Nun lag er - flach auf die Erde gepreßt - im Schatten der Mauer, während er entsetzt den Himmel um Hilfe anrief, denn Hilfe hatte er nun dringend nötig. Zwar barg sein Amulett ungeheure Kräfte in sich, doch gegen dreißig Dämonen war Zamorra trotz seines Talismans machtlos und somit verloren, wenn sie ihn hier entdeckten, einkreisten und angriffen. Schon wollten die Gespenster sich der Mauer nähern, hinter der sich Zamorra verbarg, da geschah das Wunder, auf das der Professor so verzweifelt gehofft hatte. Während er den Kampf schon verloren gab, betrat das letzte Schreckenswesen das Hofgeviert der Ruine. Mit ausgebreiteten Armen trat das Ungeheuer vor die Wartenden, die sich ihm augenblicklich zuwandten und sich für Zamorra nicht mehr interessierten. Das neu angekommene Wesen schien eine Ansprache zu halten. Ohne Worte. Trotzdem nahmen die anderen die unausgesprochenen Befehle auf, waren sofort bereit, sie auszuführen. Zamorra hatte sich aufgerichtet. Da war das Oberhaupt dieser Teufelsbrut. Es stand auf einer kleinen Mauer, machte nun eine letzte herrische Armbewegung, worauf sich die abscheulichen Wesen langsam umwandten und mit weichen, federnden Schritten die Ruine verließen. Sie waren auf dem Weg ins Dorf. Wie Westbrook es vorausgesagt hatte. Er wäre beinahe einer von diesen mordgierigen, gnadenlosen Teufeln gewesen. Zamorra wußte, daß er nun handeln mußte. Jetzt und keinen Augenblick später. Die Dämonen waren auf dem Weg ins Dorf. Sie durften dieses Dorf nicht erreichen. Zamorra starrte nach dem Anführer der geisterhaften Mörderbande. Allein stand er immer noch auf der Mauer. Allein und aufrecht. Ein drohendes Mahnmal, wie es nur der Satan selbst sein konnte. Zamorra handelte sofort. In die Linke nahm er die Taschenlampe. In die Rechte seinen Revolver. Er beschrieb im geduckten Lauf, immer wieder Deckung suchend, einen großen Bogen um den Burghof. So gelangte Zamorra unbemerkt in den Rücken des schrecklichen Wesens, das inzwischen von der Mauer heruntergesprungen war und nun aufrecht und unbeweglich im hohen Gras stand. Zamorra schlich nahe an das Wesen heran. Der Pulsschlag drohte seine Adern zu zerfetzen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so aufgeregt gewesen zu sein wie nun. Mit harten Zügen und zu allem entschlossen, richtete sich Zamorra aus seiner geduckten Haltung auf. Zwei Meter lagen noch zwischen ihm und dem Ungeheuer. Mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven zischte Zamorra: »Umdrehen!« Das Scheusal wirbelte blitzschnell herum. Die Lampe in Zamorras Hand flammte auf. Der Lichtstrahl ergoß sich gleißend über die herumsausende Gestalt. Es war Professor Melvin Filchock! Eiskalt richtete Zamorra seinen Revolver auf Filchock. »Bei der geringsten Bewegung erschieße ich Sie!« sagte er glashart. Filchock tänzelte nervös im Schein der Taschenlampe hin und her.

»Sie sind verrückt, Zamorra!« schrie er mit schriller Stimme. »Sie können den Kampf gegen uns niemals gewinnen.«

»Rufen Sie diese Bestien zurück, Filchock! Sonst jage ich Ihnen eine Kugel durch den verdammten Schädel - so wahr ich Zamorra heiße.«

Filchock schüttelte den Kopf. Seine Augen funkelten böse. »Ich kann sie nicht zurückrufen, Zamorra. Das liegt nicht in meiner Macht.«

»Wo sind Nicole Duval und Bill Fleming?«

»Sie werden beide sterben, Professor Zamorra.«

»Wo sind sie?«

»Es hat keinen Zweck!« Filchock wies nach hinten. »Diese Männer sind losgezogen, um das Dorf zu vernichten, Zamorra. Sie werden ihren Auftrag ausführen. Niemand kann sie daran hindern.«

»Warum tun sie das? Was ist in Hangtschau passiert?« fragte Zamorra bohrend. »Was haben Sie von dieser Expedition nach Hause gebracht, Filchock? Was? Reden Sie!«

»Ich habe dort eine sagenumwobene Höhle erforscht. Ein dunkles Labyrinth von Gängen mußte ich durchwandern. Vielleicht hätte ich mich verirrt, wenn mich nicht irgendein Geist geführt hätte. Ich entdeckte in einem Winkel dieser Höhle, die vor mir noch kein Mensch betreten hatte, eine eigenartige Versteinerung. Ein mysteriöses affenartiges Wesen, von dem ich annahm, es sei das fehlende Verbindungsglied zum Menschen. Aber das war es nicht, Zamorra. Es war der Teufel, den ich gefunden hatte. Ich habe den Meister gefunden! In Form eines leblosen Fossils. Ich fühlte, daß ich ihn hierher mitnehmen mußte. Ich fühlte, wie er von mir Besitz ergriff. Wenn Sie diese verflixte Taschenlampe abdrehen, können Sie sehen, wie der Meister aussieht. Er ist in mir. Wenn es dunkel ist, kommt er zum Vorschein. Er ist in mir und in diesen Leuten, die ins Dorf gehen. Der Meister hat sie gut ausgewählt. Sie sind groß und stark. Sie werden das Dorf in seinem Auftrag vernichten.«

»Aber warum, Filchock?« fragte Zamorra entsetzt.

»Warum?« Filchock lachte teuflisch. »Der Meister wollte dieses Dorf zu seiner Heimat machen. Da er alles Fehlerhafte, Unvollkommene haßt, hat er zwei Menschen in den Tod getrieben, hat den Krüppel Max Rintels, den blinden Klavierspieler und den taubstummen Küster beseitigt. Er hätte dieses Dorf gesäubert, um hier sein Reich aufzubauen. Aber diese verfluchten Leute sind seiner nicht würdig, verstehen Sie, Zamorra? Diese verrückten Leute beten alljährlich einen Heiligen an. Sie feiern diesen Heiligen heute nacht wieder. Deshalb hat der Meister entschieden, das Dorf zu vernichten. Deshalb werden alle Menschen - Frauen ebenso wie Kinder - sterben! Und sobald Sie Ihre Taschenlampe ausgemacht haben, Zamorra, werde ich über Sie herfallen und Sie töten. Das ist mein Auftrag und ich werde ihn selbstverständlich ausführen, denn Sie sind der größte Feind des Meisters.« Filchock stieß ein knurrendes, erschreckendes Gelächter aus. »Wir alle sind nur eine meisterliche Nachbildung des Satans. Nichts weiter. Das Original befindet sich im Keller meines Hauses. Wenn man uns tötet, erreicht man damit so gut wie gar nichts. Der Meister wird von neuen Menschen Besitz ergreifen, wird in sie schlüpfen, wird sie sich untertan machen und sie mit demselben Auftrag losschicken.« Zamorra schoß eine heiße Welle ins Gesicht. »Angenommen, ich würde in Ihr Haus gehen und den Meister vernichten, Filchock. Wäre der Spuk dann vorbei?«

»Ja, Zamorra. Aber das schaffen Sie niemals. Das schafft niemand. Der Meister ist mächtig. Viel zu mächtig für Sie und alle schwachen Menschen.« Zamorra steckte den Revolver weg und holte das silberne Amulett hervor. Filchock zuckte mit entsetzt aufgerissenen Augen und furchtvoll gehobenen Armen zurück. »Was ist das?« schrie er bestürzt.

»Damit kann ich Sie erlösen!« sagte Zamorra. Filchock schüttelte in wahnsinniger Angst den Kopf.

»Gehen Sie weg. Lassen Sie mich! Ich will nicht, daß Sie mich erlösen« Zamorra mußte es riskieren. Er drehte die Taschenlampe ab. Schlagartig verwandelte sich Filchock wieder in das schaurige Monster, das er zuvor gewesen war. Er wollte sich fauchend auf Zamorra stürzen, doch das Amulett ließ ihn gegen eine undurchdringliche Wand rennen. Zamorra sprang durch diese unsichtbare Schutzmauer hindurch, flog dem Scheusal entgegen, packte das Untier beim Nacken, während er ihm vorne das Amulett mitten ins Gesicht preßte. Das Monster stieß einen markerschütternden Schrei aus. Von einer Sekunde zur anderen setzte die Rückwandlung ein. Melvin Filchock stand vor Zamorra. Es war geschafft. Der Satan war aus dem Körper des Professors verschwunden. Zamorra sagte Filchock nun im Telegrammstil, was er von ihm wollte. Er verlangte von ihm, ins Dorf zu gehen und die Leute zu warnen. »Zu spät!« stöhnte Filchock verzweifelt. »Viel zu spät, Zamorra.«

»Wir müssen es versuchen, Filchock!« schrie Zamorra aufgeregt. Filchock nickte. Er wandte sich um und rannte in Richtung Dorf davon.

***

Melvin Filchock keuchte die nächtliche Straße entlang. Noch lief er, aber er wurde immer langsamer. Bald hatte er nicht mehr die Kraft zum Laufen. Bald konnte er nur noch im Schritt gehen. Weiter! Weiter! drängte es in ihm. Seine Kehle war trocken. Schweiß troff von seinem Gesicht. Er wankte, strauchelte und fiel hin. Mühsam wollte er sich wieder aufrichten. Da hörte er ein verräterisches Knirschen, das von allen Seiten gleichzeitig zu kommen schien. Er hob den Kopf und erstarrte vor Grauen. Die Dämonen! Sie hatten ihn eingekreist. Ihre Hände flogen ihm entgegen. Sie selbst bewegten sich nicht. Melvin Filchock wurde ein Opfer der mordenden Hände.

Sie zerfleischten ihn, während sie ihn gleichzeitig erwürgten…

***

Zamorra stürzte in den Keller. Er knipste das Licht an. Er sah die Kisten. Zamorra riß die Deckel hoch. In einem befand sich das abscheuliche Fossil. Ehe Zamorra handeln konnte, schnellte das Untier plötzlich aus der Kiste. Es stank nach Verwesung, stieß fauchende, unmenschliche Laute aus und kam mit seinen steinernen Beinen langsam auf Zamorra zu. Jeder Schritt des Monsters war von einem ekelhaften Knirschen begleitet, als würde man Stein auf Stein reiben. Zamorra wich, von diesem Anblick zutiefst erschüttert, zurück. Der steinerne Dämon stürzte sich augenblicklich auf den Mann, der seine Ruhe so unverfroren gestört hatte. Zamorra wollte nach seinem Amulett greifen. Der schwere Arm des Untiers sauste waagerecht durch die Luft. Der Hieb, der Zamorras Kopf traf, erschlug ihn beinahe. Ein wahnsinniger Schmerz durchraste seinen Schädel. Zamorra wurde durch den ganzen Keller geschleudert und krachte völlig groggy gegen die Wand. Das Monster riß das versteinerte Maul auf und stieß ein schauderhaftes, schreckliches Gelächter aus. Zamorra spürte ein Brennen, dort, wo ihn der steinerne Arm des Untiers getroffen hatte. Etwas Warmes rann ihm in den Kragen. Zamorra wandte sich benommen um: Er sah das fürchterliche Scheusal auf sich zukommen. Ehe er sich sammeln konnte, schmetterte ihm der Dämon seine Faust mitten ins Gesicht. Zamorra verlor beinahe das Bewußtsein. Blut schoß aus seiner Nase. Seine Augen tränten, und er konnte das Monster nur noch durch blutrote wabernde Nebel erkennen. Alles drehte sich um ihn. Das Gelächter, das der grauenvolle Dämon wieder ausstieß, wurde immer lauter, immer furchtbarer, schmerzte Zamorra in den Ohren. Wieder näherte sich das Wesen. Zamorra kassierte einen gewaltigen Hieb auf die Schulter, der seine linke Körperhälfte erlahmen ließ. Der nächste krachte auf seinen Rücken. Wahnsinnige Schmerzen durchrasten seinen Körper. Zamorra konnte sich nicht mehr aufrichten. Er war auf einmal steif. Filchock schien recht zu behalten. Diesen Teufel konnte man nicht vernichten. Fast am Ende seiner Kraft, kroch Zamorra auf allen Vieren von dem schrecklichen Wesen fort. Sein Gesicht war kaum noch wiederzuerkennen. Die steinernen Arme hatten es blutig geschlagen. Und nun schickte sich das teuflische Wesen an, Zamorra den Rest zu geben…

***

Auf dem Dorfplatz wurde gefeiert. Die Menschen waren ausgelassen, lachten, tranken und scherzten - bis…

Bis der Schrei eines jungen Mädchens aufgellte. Alle erstarrten. Die Blasmusik verstummte. Kein Tanzpaar drehte sich mehr. Der ganze Dorfplatz war von jenen grauenvollen Dämonen umstellt. Sie näherten sich mit langsamen Schritten ihren Opfern. Panik packte die Leute. Auch jene, die betrunken waren. Viele von ihnen waren schlagartig nüchtern und stimmten in das vielstimmige Wahnsinnsgeschrei der anderen ein. Sie rannten gehetzt und in panischer Furcht durcheinander. Sie brüllten. Körper stießen gegen Körper. Angst peitschte die Leute von den Schreckgestalten weg. Kein Licht brannte mehr. Und ein Entkommen war unmöglich…

***

»Herrgott, gib meinem Amulett die Kraft, die es braucht, um diesen verfluchten Satan zu besiegen!« stöhnte Zamorra mit blutbesudelten Lippen. »Gib mir die Kraft, um diese Ausgeburt der Hölle zu vernichten!« flehte er.

Mit schleppenden, klappernden Schritten kam das Monster auf ihn zu. Es beeilte sich nicht. Zamorra war ihm sicher. Zamorra riß das silberne Amulett von seinem Hals. Taumelnd richtete er sich auf. Eben holte das Schreckenswesen zum letzten vernichtenden Schlag aus. Mit allerletzter Kraft wuchtete sich Zamorra nach vorn. Er nahm den Gegner nur schemenhaft wahr. Verzweifelt preßte er dem Monster das Amulett auf die Kehle.

Der schreckliche Dämon vollführte einen grotesken Tanz, während sich schauerliche Laute aus seiner steinernen Kehle quälten. Er schrie gellend, krächzte, stöhnte, ächzte, zuckte und wand sich unter unsäglichen Qualen. Immer und immer wieder schlug Zamorra mit seinem Amulett nach dem Ungeheuer. Er traf es an den behaarten Händen, am Kopf und mehrmals im scheußlichen Gesicht. Gurgelnde Laute verließen das aufgerissene Maul des Fossils. Es wankte, taumelte und fiel dann zu Boden. Zamorra warf sich mit einem heiseren Schrei auf den sterbenden Dämon und preßte ihm sein Amulett immer wieder auf sämtliche Körperstellen. So lange, bis das Teufelswesen in sich zusammenbrach. Bis es auseinanderfiel, zerbröckelte und zu häßlichem schwarzem Sand wurde. Geschafft. Obwohl Zamorra von einer unglaublichen Freude übermannt wurde, blieb er neben dem zerfallenen Monster erschöpft liegen.

***

In derselben Sekunde, in der es Zamorra gelungen war, den steinernen Teufel in Filchocks Keller zu vernichten, wurden die Schauergestalten, die den Dorfplatz umstellt hatten, wieder zu Menschen. Der Zauber war zu Ende.

Der Satan hatte ihre Körper verlassen. Licht flammte auf. Auch Nicole Duval und Bill Fleming hatten sich im Kreis der Dämonen befunden. Und nun geschah etwas, das zum Segen für dieses kleine englische Dorf wurde: Niemand konnte sich an die schrecklichen Dinge erinnern, die passiert waren. Die Leute, die von anderen Dorfbewohnern während ihrer panischen Flucht niedergetrampelt worden waren, erhoben sich nun unverletzt. Niemand bemerkte, daß die Musik aufgehört hatte zu spielen. Und die Kapelle begann nun wieder zu musizieren, als wäre nichts geschehen. Für die Bewohner dieses Dorfes war tatsächlich nichts geschehen. Die Männer, die zuvor noch den Teufel im Leib gehabt hatten, holten sich ahnungslos Mädchen, um mit ihnen zu tanzen. Nicole wandte sich verwundert an Bill Fleming.

»Wo nur Professor Zamorra bleibt?« Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Er ist doch wirklich ein sonderbarer Kauz. Hier ist man lustig und spielt zum Tanz auf, und er verkriecht sich in seinem Zimmer. Ein richtiger Stimmungsmörder ist er. Es ist ein Glück, daß Sie nicht so sind wie er, Bill.« Fleming nahm sie um die aufregende Mitte. Sie wirbelten mitten hinein zwischen die tanzenden Paare. »Ein nettes Dorf«, sagte Nicole begeistert. »Wir sollten öfter hierherkommen…«
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